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Garanis Höllenheer

Die sogenannte moderne Zeit hat keinen Raum für Zauberwesen, Geister und Dämonen. Aber alles, was als Sage, Legende und Märchen hochmütig abgetan wird, hat mehr Wahrheitsgehalt, als manch einer ahnt… Die bösen Mächte, die Feinde des Lebens, existieren seit Anbeginn der Welt. Sie ignorieren die Gesetze der Schöpfung und haben nur eines im Sinn: Sie wollen die Welt beherrschen, das ganze Universum…

Um dieses Ziel zu erreichen, setzen sie ihre ungeheueren Fähigkeiten ein. Sie nutzen die Ahnungslosigkeit der Menschen eiskalt aus.

Sie werden kommen. In jeder Sekunde müssen wir damit rechnen. Dann werden Alpträume zu grausamer Wirklichkeit!


Mit einem Ruck setzte sich Carolyn Samson in ihrem Bett auf. Irgend etwas hatte sie geweckt. Ein Geräusch? Vielleicht der Wind, der plötzlich wie tausend Teufel um das Haus tobte?

Unruhe erfaßte die junge Frau. Sie warf einen Blick auf das Leuchtziffer-Blatt ihrer Armbanduhr. Beide Zeiger standen auf der Zwölf.

Mitternacht!

Der Wind rüttelte wütend an den Scheiben, fand einen winzigen Spalt und drückte den unverriegelten Flügel los, so daß er krachend gegen die Wand prallte.

Ärgerlich warf Carolyn Samson die Decke zurück und stand auf, um das Fenster zu schließen.

Ein eisiger Luftzug fuhr ihr ins Gesicht. Mit ihm kam eine Stimme. Fordernd, unwirklich, alles andere übertönend.

»Die Zeit ist reif!« winselte es.

Die junge Frau erstarrte. Totenblaß und mit weit aufgerissenen Augen blickte sie zum Fenster. Ihre roten, wohlgeformten Lippen öffneten sich.

»Wann?« flüsterte sie. »Jetzt! Sofort!« drang es rauschend an ihr Bewußtsein.

Carolyn Samson vergaß alles. Alle Bedenken und den Rest ihrer Furcht. Die Gewißheit, daß etwas Bedeutsames, Unfaßbares mit ihr vorging, erregte sie. »Ich komme«, kam es wie ein Hauch über ihre Lippen.

Etwas Fremdes kontrollierte ihren Geist. Ihre eigenen Gedanken verschwanden. Wie ein Traumwandler zog sie sich an und verließ das Haus. Kalter Regen nieselte ihr ins Gesicht, und der Wind zerrte an ihrer Kleidung, die tiefhängenden Wolken sahen aus wie starre Ungetüme, die in wilder Jagd über die Dächer der Riesenstadt fegten.

Ferngesteuert und wie eine Betrunkene taumelte die junge, hübsche Frau vorwärts. Ihre Augen hatten den Ausdruck einer Mondsüchtigen.

Von weit her hörte sie den schwachen Ruf: »Komm zu uns! Komm schnell!«

Welch eine hohle Stimme…

Carolyn Samson lief dem Ruf entgegen. Sie rannte durch dunkle Straßenschluchten. Seitengassen und düstere Toreinfahrten öffneten sich wie Riesenmäuler neben ihr. In toten Fensteraugen blinkte ab und zu ein Licht. Vor einem Haus mit abbröckelnden Stuckverzierungen blieb sie stehen.

Drei ausgetretene Steinstufen führten zum Eingang hinauf. Wie von Geisterhand bewegt, schwang der Türflügel zurück. Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, trat Carolyn ein.

Vor ihr gähnte ein schwarzes Loch, in dem nichts zu erkennen war. Ein eisiger Hauch wehte ihr entgegen. Es roch muffig.

Carolyn fröstelte. Irgendwo im letzten, ihr noch selbst gehörenden Kämmerlein ihres Gehirns dämmerte es ihr, daß sie dabei war, einen großen Fehler zu begehen. Sie verharrte mit einem wachsenden Gefühl unbestimmter Angst.

»Was zögerst du? Geh weiter. Gleich bist du am Ziel.« Die Stimme schien von überall her zu kommen. Wie gut sie sie kannte. Es war die Stimme des Meisters.

Carolyn Samson tastete sich an der Wand entlang. Obwohl sie es kalt den Rücken hinunterrinnen spürte, war ihr heiß, als hätte sie Fieber.

»Ich kann nichts sehen«, rief sie unterdrückt.

»Ja, ja«, klang es zurück. »Bald wirst du auch im Dunkeln sehen können, Schwester.«

Im selben Augenblick verbreitete sich trübes Licht. Die Lichtquelle war eine nackte Glühbirne von nicht mehr als fünfundzwanzig Watt, die an einem Kabel von der Decke hing. Doch ihr erbärmliches gelbes Blinzeln kam Carolyn vor, wie das prächtigste Flutlicht in irgendeinem Fußballstadion. Langsam ging sie weiter. Immer noch spürte sie den seltsamen Druck im Kopf, der sie daran hinderte, einen klaren Gedanken zu fassen.

Schließlich fand sie sich vor einer Treppe, die nach unten führte. Es waren sechzehn Stufen. Woher wußte sie, daß es sechzehn Stufen waren?

Mit zitternden Knien stieg sie hinab.

»Da bist du ja endlich.«

Es war der Meister, der da sprach. Er trug eine scharlachrote Kutte. Sein Gesicht war von einer Maske bedeckt.

Unheimlich glühten die Augen aus den gelben Sehschlitzen.

»Komm!« klang es aus der kleinen, ovalen Mundöffnung.

Der Scharlachrote wandte sich um und schritt voran. Es ging durch einen niedrigen, katakombenähnlichen, nur von Flackerlichtern erleuchteten Gang.

Der Scharlachrote öffnete eine Tür, die sich quietschend in ihren Angeln drehte. Gemurmel wurde laut. Sie traten in einen Keller.

Ein geisterhaft grünes Licht sickerte aus den feuchten Wänden. Etwa ein Dutzend Kuttenträger standen um einen sechseckigen Stein aus schwarzem Basalt.

Sie nannten sich »Kinder der Nacht.«

Carolyn Samson hatte sich zum Spaß und wegen ihres Hanges zum Mystischen dieser Sekte angeschlossen. Sie wurde von den Anwesenden begrüßt.

»Freu dich, Schwester. Ab heute wirst du ganz zu uns gehören«, murmelte es im Chor.

Carolyn fühlte sich glücklich. Sie war am Ziel. Nie zuvor hatte sie dieses Gefühl der Geborgenheit gehabt.

»Komm zu mir, Carolyn Samson.«

Der Meister stand hinter dem Basaltstein. Er hatte die Maske abgenommen. Ein grünlicher Schimmer lag auf seinem breiten Gesicht mit den hervorstehenden Wangenknochen. Wie heiße Kohlen glühten seine Augen.

Wie eine Marionette bewegte sich Carolyn auf ihn zu. Angestrengt starrte sie in das Antlitz, das ihr irgendwie bekannt vorkam.

In ihrem verschwommenen Bewußtsein dämmerte etwas. War das nicht Professor Parton, mit dem sie vor langer Zeit einmal zusammengearbeitet hatte? Aber nein. Das konnte nicht sein. Der Professor war seit Jahren tot.

»Sieh mich an!« hörte sie die Stimme des Scharlachroten. Von den glutenden Augen ging etwas Zwingendes aus, das ihr die restlichen Kräfte ihrer Sinne nahm.

Die Gestalt vor ihr verformte sich. Sie wurde zu einem zerrissenen, dunklen Nebel. Ein paar rötliche Flecke waren noch zu sehen, dann verschwanden auch die…

»Bald wirst du wie wir sein, und wir wie du.« Wie durch Watte gedämpft drangen die Worte an ihr Bewußtsein. Sie lag auf dem kalten Stein. Etwas schlang sich um ihre Glieder. Waren es Schläuche, elektrische Kabel? Zusammenzuckend spürte Carolyn Samson den Einstich einer Injektionsnadel.

»Erst wird es schmerzen, aber dann bist du darüber weg«, kam die hohle Stimme des Scharlachroten. »Du wirst stark sein. Über Raum, Zeit, Tiefe und Höhe im Unendlichen stehen.«

Carolyn konnte den Sinn der Worte nicht verstehen. Sie nahm sie aber wie eine einschmeichelnde Musik.

Spiralförmige Nebel kreisten vor ihren Augen. Dumpf erst fühlte sie einen ziehenden Schmerz, der nach und nach ihren ganzen Körper durchzog.

Der Meister stand über ihr. Er schien ins Riesenhafte gewachsen. Mit schwingenden Armen malte er magische Kreise in die Luft und schrie dabei Worte in einer Sprache, die nicht von dieser Welt war.

Der Schmerz, der Carolyns Körper überzog, wurde zur Qual. Plötzlich explodierte ihre dumpfe Lethargie und neugierige Erwartung in wildem Entsetzen. Sie schrie…

»Mein Gott! Ich verbrenne! Hilfeee!« Niemand half ihr. Die ganze Versammlung stimmte in die Sprüche des Scharlachroten ein. Kehlig und abgehackt klang der beschwörende Chor. Die Laute gingen in einem seltsamen Singsang über.

»Hilfe! Neiiin!« Carolyn Samson wurde von infernalischen Krämpfen geschüttelt. Die in aufsteigendem Wahnsinn brüllende Frau spürte, daß etwas unsagbar Grauenhaftes mit ihr vorging…

***

In London geht ununterbrochen nächtlich ein vages Gemurmel um, so als ob die schlafende Riesenstadt atme, und sich in ihrem Schlummer bisweilen unruhig bewege.

Das Erwachen am Morgen kommt abrupt. Motoren dröhnen. Autos jagen in alle Richtungen durch die Straßen. Menschen hasten zur Arbeit.

Es regnete noch immer an diesem Morgen. Dazu war es kalt und ein schneidender Dezemberwind fegte durch die Straßenschluchten. Wer in dieser frühen Stunde nicht hinaus mußte, blieb in seiner Wohnung hinter der warmen Heizung hocken.

Das konnte Detective-Sergeant Will Masters nicht. Er mußte pünktlich um acht Uhr im Yardgebäude seinen Dienst antreten.

Es gab viel Arbeit in der Spezialabteilung, in der Will Dienst tat. Eine Reihe Menschen waren auf rätselhafte Weise verschwunden. Leichen wurden aus den Schauhäusern gestohlen, dazu kam noch eine Vielzahl anderer merkwürdiger und unheimlicher Geschehnisse.

An all das dachte Will Masters jedoch nicht, während er sich mit seinem alten, rostroten Porsche durch den Verkehr schlängelte!

Um ihn herum Autos Stoßstange an Stoßstange. Eine Springflut aus Blech, die sich jeden Morgen um diese Zeit über den Asphalt ergoß. Brüllender Lärm, Hektik und die ätzenden Abgase all der Kraftwagen, deren Fahrer es so eilig hatten; als ob es um ihr Leben ging.

»Rot! Verdammt!« stieß Will böse hervor und trat auf die Bremse. Mit leise quietschenden Reifen kam sein Vehikel knapp vor dem Zebrastreifen zum Stillstand.

Der junge Detective-Sergeant biß sich nervös auf die Lippen. Ungeduldig blickte er auf die Uhr an seinem Handgelenk. Fast zehn Minuten vor acht!

»Zum Teufel!« fluchte er unbeherrscht.

Endlich leerte sich der Fußgängerüberweg. Die Ampel sprang auf Grün. Erleichtert gab Will Masters Gas. Der Porsche setzte sich mit einem kleinen Satz in Bewegung und rollte wieder die breite Hauptverkehrsstraße entlang.

Die Innenstadt ähnelte um diese Zeit einem aufgeschreckten Bienenstock. Ein verbeulter Lieferwagen zog mit röhrendem Motor an Will vorbei und drückte sich rücksichtslos in eine kleine Lücke, die sich zwischen dem Porsche und dem davorfahrenden Fahrzeug gebildet hatte.

»Idiot!« knirschte Will. »Der hat seinen Führerschein wohl in der Lotterie gewonnen!« Er mußte abbremsen, um nicht aufzufahren.

Plötzlich blinzelte er verwirrt.

Was, zum Teufel, war denn das?

Unwillkürlich verlangsamte er die Geschwindigkeit noch mehr und ignorierte dabei das drängende Hupen der nachfolgenden Wagen.

Mitten auf der Straße hatte sich plötzlich ein großer, schwarzer Schatten gebildet, wie ein riesiges Loch. Auch der Lieferwagen bremste, aber es war schon zu spät. Die Motorhaube berührte die Schwärze.

Ein dumpfer Knall zerriß Will Masters fast das Trommelfell. Dann wirbelte alles durcheinander. Etwas fegte durch die Luft heran und knallte auf die Frontscheibe des Porsches. Klirrend zersplitterte das Glas in tausend Teile.

Für den Bruchteil einer Sekunde verlor der Detective-Sergeant die Beherrschung über sein Fahrzeug. Schlingernd und schleudernd scherte der Porsche aus und holperte über die Bordsteinkante. Dicht vorbei an vor Entsetzen erstarrten Passanten bohrte er sich dann mit ohrenbetäubendem Getöse in das große Fenster einer Imbißstube.

Will Masters Schrecksekunde war kurz. Mit einem Ruck warf er sich gegen die verzogene Tür und quetschte sich ins Freie. Unter seinen Füßen knirschten Glassplitter.

Hinter ihm erklangen Schreckensschreie, vermischt mit dem Krachen und Scheppern von auffahrenden Wagen.

Will warf sich herum. Im ersten Augenblick konnte er kaum etwas sehen. Die rätselhafte schwarze Wolke hing noch immer über der Straße und verdüsterte die Umgebung.

»Verdammt! Was ist das?« flüsterte der junge Polizist verwirrt.

Jemand zerrte ihn am Ärmel. Ein Soldat in Uniform, der ihm anscheinend helfen wollte.

»Ist schon gut«, wehrte er ab. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an das diffuse Licht.

Die Straße ähnelte einem Trümmerfeld. Dutzendweise hatten sich die Fahrzeuge ineinander verkeilt, und durch das Röhren der Motoren, das Gewimmer der Hupen, drangen Schreie und lautes Fluchen.

Aufgeschreckte und neugierige Menschen rannten von allen Seiten herbei. Fenster wurden aufgerissen. Jeder wollte sehen, was passiert war.

Will Master fühlte es warm über seine Wange rinnen. Er tastete an die Schläfe. Seine Fingerspitzen färbte sich rot von dem Blut einer kleinen Schnittwunde, die er in der Aufregung gar nicht bemerkt hatte.

Unvermittelt verschwand die schwarze Wolke. Es war so, als ob alles in der Bewegung erstarrte…

Die umherschwirrenden Stimmen verstummten. Es roch nach verbranntem Holz oder Papier. Will kniff die Augen zusammen.

»Das gibt es nicht!« stieß er durch die Zähne: Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse des Staunens.

Vor ihm auf der Straße, umgeben von einem Ring ineinander verkeilter Autos, wuchs ein riesenhaftes Monstrum in die Höhe. Es sah aus wie ein Flugsaurier aus der Urzeit. Die rötlich glühenden Augen rollten. Der riesige Rachen in dem Reptilienschädel öffnete sich.

Eine Feuerzunge wie aus dem Lauf eines Flammenwerfers schoß auf die erschreckt zurückweichenden Menschen zu…

***

Sheila Corrigan war ein Typ, auf den die Männer flogen. Von ihrer indonesischen Mutter hatte sie das exotische Flair. Sie war dunkelhäutig, mandeläugig, und jedes Gramm ihrer zweiundfünfzig Kilo saß genau an der richtigen Stelle.

Zusammen mit ihrer Freundin Carolyn Samson bewohnte sie das Vier-Zimmer-Appartement in einem modernen Hochhaus nahe der Londoner Innenstadt.

Sheila ging an diesem Morgen nicht zur Arbeit, sondern kam von derselben zurück. Das zierliche braunhäutige Mädchen war Nachtschwester im Sankt-Mary-Hospital. Ein Job, der ihr nicht besonders gefiel. Aber was sollte man machen, es gab halt nichts anderes.

Müde, mit hängendem Kopf, schritt Sheila über den plattenbelegten Weg, der zwischen den Rasenflächen zum Haus hinaufführte.

Vor der Haustür kam ihr ein Mann entgegen. Es war Herbert Marshall, der eine Tankstelle betrieb und im selben Haus wohnte, und der mit ihrer Freundin Carolyn seit einiger Zeit einen handfesten Flirt betrieb.

Sheila lächelte in sich hinein.

Carolyn und Herbert schienen die Zeit ihrer Abwesenheit wieder einmal bis zum letzten Augenblick genutzt zu haben.

»Hallo, Herbert«, lächelte sie. »Sie sind aber spät dran. Es ist höchste Zeit, daß Sie Ihre Benzinstation aufschließen, sonst laufen Ihnen die Kunden davon.«

Erst jetzt bemerkte Sheila, daß der junge Mann nervös und erregt war. Er trampelte von einem Bein auf das andere. Seine Augenlider zuckten.

»Sheila, ich muß Ihnen etwas sagen. Es ist… also…«

Endlich brachte er es heraus.

»Carolyn - ich meine, Miß Samson, ist nicht da. Sie ist weg.«

Sheila Corrigan stand ein paar Sekunden, starrte Marshall an und versuchte zu begreifen, was er gesagt hatte.

»Was ist mit Carolyn?« fragte sie.

Herbert Marshall atmete tief durch.

»Carolyn ist nicht zu Hause. Die ganze Nacht schon.« Er griff Sheilas Arm. »Kommen Sie. Ich gehe noch einmal mit Ihnen.«

Auf dem Wege zur Wohnung erzählte der Tankstellenpächter, daß er von Carolyn einen Schlüssel für eventuelle Notfälle bekommen habe.

»Ich kam spät nach Hause gestern abend, hatte so ein komisches Gefühl und wollte noch einmal nach ihr sehen«, berichtete er.

»Sie brauchen es mir nicht erklären, ich weiß doch, was los ist.« Sheila Corrigan stieß die Tür auf.

Das Appartement war leer. Das Bett in Carolyns Schlafzimmer zerwühlt. Ein paar ihrer Kleider lagen verstreut auf dem Boden.

Ratlos und ein wenig bedrückt sahen Marshall und Sheila Corrigan sich an.

»Sollen wir die Polizei…? Ich meine - eine Vermißtenmeldung…?«

»Ach was. Nicht jetzt schon.« Sheila schüttelte den Kopf, daß ihre pechschwarzen Haare wie ein dunkler Vorhang vor ihr Gesicht fielen. »Carolyn ist ein erwachsener Mensch.«

»Erwachsen schon. Aber…« Marshall sprach nicht aus, was er dachte. Schließlich wußte Sheila genausogut wie er, daß Carolyn ein bißchen seltsam war. Daß sie in der letzten Zeit mit Leuten irgendeiner Sekte verkehrte, von denen sie nur andeutungsweise sprach.

Das schrille Klingeln des Telefons in der Diele riß die beiden aus ihren Gedanken.

Sheila hastete zum Apparat und riß den Hörer von der Gabel. »Corrigan«, meldete sie sich. Gleichzeitig hörte sie Carolyn Samsons Stimme.

»Carolyn, wo bist du? Himmel, wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht.« Sheila Corrigan sagte es mit einem Seufzer der Erleichterung.

Ein paar Herzschläge lang lauschte sie. Aber es kam keine Antwort.

»Zum Donnerwetter! Carolyn! Sag, was los ist. Schließlich mußt auch du dich wie ein normaler Mensch benehmen.«

»Muß ich das wirklich? Wenn du dich da nur nicht irrst, liebste Sheila.« Die Stimme am anderen Ende des Drahtes wurde auf einmal anders. Schärfer. Drohender. »Herbert ist doch bei dir, nicht wahr? Gib ihn mir.«

Herbert Marshall stand schon aufgeregt trampelnd neben Sheila. Gierig grapschte er sich den Hörer.

»Carolyn. Was ist los?« rief er. »Wo steckst du?«

Ein leises, kaltes Lachen, in dem kein bißchen Fröhlichkeit mitschwang…

»Hast dir schon Sorgen um mich gemacht, wie?« Die Stimme klang kalt und höhnisch. Herbert Marshall war viel zu erleichtert, um es zu bemerken.

»Natürlich habe ich mir Sorgen gemacht, Darling. Schließlich konnte dir doch etwas zugestoßen sein. Mein Gott! Ich bin froh, daß das nicht so ist«, haspelte Marshall in einem Atemzug.

Der Tankstellenpächter war wirklich eine Seele von Mensch. Außerdem hatte er sonst kein Glück bei den Frauen, und so hatte er sich in den letzten Stunden wirklich alle möglichen Sorgen um Carolyn gemacht.

»Du könntest tot sein«, sagte er. »In dieser Stadt…«

»Bist du sicher, daß ich es nicht bin?« kam Carolyn Samsons Stimme.

»Über so etwas macht man keine Scherze, Carolyn. Ich weiß, daß du deine eigenen Gedanken über diese Dinge hast. Aber das geht wirklich zu weit. Sag mir endlich, wo du steckst.«

»Wenn du mich sehen willst, mußt du genau das machen, was ich dir sage«, kam es zurück. Dann ein eigenartiger Laut, der Marshall als ein kicherndes Kreischen vorkam und der ihn noch mehr verwirrte.

»Ich sage dir jetzt etwas, das du niemandem verraten darfst. Ist das klar?«

»Ja, sicher«, murmelte Herbert Marshall. Das Ganze kam ihm immer verrückter vor. »Aber warum? Ich meine, was hat das alles zu…?«

»Du machst genau, was ich dir sage…«

Der Tankwärter hörte minutenlang zu. Er klemmte den Hörer an die Schulter, angelte sich einen kleinen Notizblock der auf dem Bord neben dem Telefon lag, notierte etwas und riß das oberste Blatt vom Block.

»Wenn du irgend etwas davon sagst, wirst du es bereuen, Herbert«, schloß die Stimme am anderen Ende des Drahtes. Es klang wie das Fauchen eines Raubtieres, und Herbert Marshall hatte plötzlich wirklich das Gefühl, mit einem Raubtier verbunden zu sein…

Er wollte noch etwas fragen, aber es klickte plötzlich in der Leitung. Carolyn hatte aufgehängt.

Sheila Corrigan hatte vergeblich versucht, etwas von Carolyns Worten mitzubekommen. Sie bemerkte die Verstörtheit des Tankwärters.

»Was ist los, Herbert? Was hat sie gesagt?«

Der Mann schien sie nicht zu hören. Er warf einen Blick auf den Zettel in seiner Hand, faltete ihn zusammen und ließ ihn in seiner Jacke verschwinden. Dabei schüttelte er den Kopf. Er konnte das alles nicht begreifen.

»Herbert!« Er fühlte sich am Arm gefaßt und gerüttelt. »Was hat sie gesagt?«

Er atmete tief durch und sah das Girl ernst an.

»Hören Sie, Sheila. Ich habe Ihrer Freundin Carolyn versprechen müssen nichts zu verraten, und ich denke, daß ich dieses Versprechen halten muß.«

»Ja, aber…« Sheila Corrigan sah ihn enttäuscht an.

»Entschuldigen Sie mich. Ich muß jetzt gehen.« Herbert Marshall machte sich mit sanfter Gewalt frei. Er verabschiedete sich mit einem Kopfnicken, wandte sich um und verschwand aus der Wohnung.

Sheila Corrigan blieb verstört zurück. Alle möglichen Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Eine unbewußte Ahnung erfaßte sie.

Eine schwere Bedrückung legte sich wie die Finger einer zusammenballenden Hand um ihr Herz…

***

Detective-Sergeant Masters reagierte instinktiv.

Er duckte sich hinter seinen demolierten Wagen. An ihm vorbei drängten sich flüchtende Passanten.

Jeder wollte so schnell wie möglich aus der Nähe des aus dem Nichts gekommenen, feuerspeienden Ungeheuers. In panischer Angst stolperten sie durcheinander, stießen Schwächere beiseite und rannten um, was noch in Erstarrung verharrte.

Will traf ein Ellbogen in die Rippen, der ihm sekundenlang die Luft nahm. Er stöhnte wütend auf.

Schreiend flüchteten die angsterfüllten Menschen an ihm vorbei.

Der Detective-Sergeant stierte auf das Monstrum, das gerade eine Limousine zertrat wie eine leere Blechbüchse. Es kam auf ihn zu. Der Angriff schien ihm zu gelten. Ihm ganz allein…

Will Masters schluckte. Dumpfe Angst packte ihn. Von dem Ungeheuer ging eine bösartige Aura aus, die ihn lähmte und seine Gedanken verwirrte.

Dann war das Höllenwesen über ihm. Der aus dem aufgerissenen Rachen herabschießende Feuerstrahl warf ihn zu Boden, aber er verbrannte ihn nicht. Es war kein echtes Feuer, sondern ein starker Strahl gebündelter negativer Energie.

Will schrie auf, als ihn die übermächtige Kraft schüttelte. Verzweifelt versuchte er sich aus dem flimmernden Strahl zu rollen. Aber es ging nicht. Seine Glieder gehorchten nicht mehr den Befehlen seines Hirns.

Er war verloren…

In rasender Eile wirbelten die Gedanken durch Will Masters Schädel. Die Höllenmächte, gegen die er gekämpft hatte, sie waren dabei ihn zu vernichten.

Eine mörderische Hitzewelle durchflutete ihn. Jede Zelle seines Körpers schien zu glühen. Keuchend schnappte er nach Luft. Ein schauriges Gelächter drang in sein Bewußtsein.

Das ist das Ende, dachte Detective-Sergeant Masters. Vor seinem geistigen Auge stand das Bild seiner jungen, hübschen Frau Virginia.

Rote Ballons explodierten vor seinen Augen. Dann kam die Finsternis, und Will Masters Gedanken versiegten…

***

Ein Streifenwagen der Polizei raste mit heulenden Sirenen heran. Aus der anderen Richtung kam ein zweiter. Ein Notarztwagen folgte ihnen auf dem Fuße. Die Männer sprangen aus den Fahrzeugen und rannten zum Ort des Geschehens.

Alle Menschen hatten sich inzwischen versteckt. Sie drängten sich in Hauseingängen, duckten sich in oder hinter ihren Fahrzeugen. Einzig ein dicklicher Taxifahrer stand, wie zu einer Salzsäule erstarrt, im Zentrum der Massenkarambolage. Der Mann war wohl der einzige, der, wenn auch im Stadium höchster Verwirrung, alles mitbekommen hatte, was passiert war.

Er hatte gesehen, daß das feuerspeiende Ungeheuer, sich auf den Fahrer des Porsche gestürzt hatte. Als es dann zurückwich, war von dem Porschefahrer nichts mehr zu sehen. Aber auch das Monster war verschwunden. Es schien, als ob es sich in Luft aufgelöst hätte.

»Weg!« stieß der dicke Taxifahrer heiser hervor. »Einfach weg!«

»Wer ist weg?«

Er sah in das Gesicht eines atemlosen, keuchenden Polizisten.

»Was ist überhaupt passiert? Haben Sie es gesehen?«

»Ja!« ächzte der Dicke. Sein Gesicht war noch immer eine kalkweiße Grimasse. »Da war ein feuerspeiender Drache…«

»Ein Drache? Wie kommen Sie denn darauf?« Der Polizist starrte ihn merkwürdig an. »Haben Sie etwas getrunken? «

»Nein, verdammt! Er war da! Hundert Leute haben ihn gesehen! Und ich sage Ihnen eines: Es war so, als wenn der Teufel selber erschienen wäre.« Es sprudelte nur so über des Taxifahrers Lippen.

Inzwischen wimmelte es wieder von Menschen, die aus ihren Verstecken kamen und sich neugierig näherten. Eine Vielzahl von Stimmen schwirrten durcheinander. Stimmen, die genau das bestätigten, was der Taxifahrer von sich gegeben hatte.

Der erste Polizeibeamte rannte zu seinem Streifenwagen zurück. Er nahm das Funkgerät.

»Hallo! Zentrale!« brüllte er.

»Was gibt es?«

Der Uniformierte zögerte.

»Ein paar Dutzend Leute wollen ein Riesentier, eine Art feuerspeienden Drachen gesehen haben…«

»Einen feuerspeienden Drachen?« echote der Beamte in der Zentrale. »Ha, ha. Habe schon bessere Witze gehört. Also, was ist los?«

»Verdammt! Wenn ich es sage. Ich zweifle ja auch. Aber wenn ich mir die Kreuzung anschaue, dann könnte ich auch an einen Panzer glauben. Verständigen Sie auf alle Fälle die Spezialabteilung.«

»Wenn es euch beruhigt. Verständigen wir also die Abteilung für Drachen und andere Märchentiere.«

Schon bald darauf rollte vom nahen Yardgebäude ein großer, dunkler Personenwagen zu dem Platz, an dem die Polizei sich noch immer bemühte, Ordnung in das Durcheinander des Staus zu bringen.

Ein dicker Mann, der gut und gerne seine hundert Kilo auf die Waage brachte, quälte sich ächzend aus dem Fahrzeug. Er hatte Schweinsäuglein und ein dreifachgefaltetes Kinn. In den wulstigen Lippen hing eine erkaltete Zigarre.

Es war Kommissar Haggerty persönlich. Der Chef jener Spezialtruppe beim Yard, die für außergewöhnliche Fälle zuständig war. Fälle, in die oft übernatürliche Dinge hineinspielten. Zwei seiner Leute begleiteten den Kommissar.

»Wer hat uns verständigen lassen?« erkundigte er sich.

»Das war ich, Sir!« Der Streifenpolizist legte grüßend die Hand an seine Schirmmütze. »Entschuldigen Sie, Sir. Aber ich hielt das für richtig. Hier sind viele Leute, die behaupten, daß ein feuerspeiender Drache den Auffahrunfall verursacht hat.«

»Ja, ja. Der Drache«, brummte Haggerty mürrisch. »Man hat es mir berichtet. Seltsam.«

»Sie sagen es, Sir.« Der Polizist salutierte erneut. »Vielleicht eine Massensuggestion. So etwas soll es ja geben.«

Der dicke Kommissar nickte. Stirnrunzelnd betrachtete er die ineinander-verkeilten Kraftwagen. Man war dabei, sie zur Seite zu räumen, um wenigstens den Verkehr auf einer Spur wieder flüssig zu machen.

Bestimmt ist der Materialschaden enorm, grübelte Haggerty. Die Versicherungen würden kräftig blechen müssen.

»Zum Glück gab es nur ein paar Leichtverletzte«, informierte ihn der Verkehrspolizist. »Ach ja, ein Mann wird noch vermißt. Der Fahrer des Wagens, der dort in das Lokal gerast ist. Sicher wird der aber auch noch auftauchen.«

»Vielleicht aber auch nicht.«

Haggertys Baßstimme klang wie drohendes Gewittergrollen.

Der Wagen, der da drüben im Schaufenster der Imbißstube hing, zog seinen Blick auf eigentümliche Weise an.

Der Kommissar setzte sich in Bewegung. Glassplitter knirschten unter seinen Füßen. Mit einer für seine Leibesfülle beachtlichen Geschwindigkeit stampfte er zu der Stelle, die ihn magisch anzog.

Kommissar Haggerty zuckte wie von einem Stromstoß getroffen zusammen…

»Ein Porsche! Das ist doch Masters’ Wagen!« Seine Stimme klang brüchig. Der Kloß, der plötzlich in seinem Hals steckte, machte ihm das Sprechen schwer.

Seine Männer stürzten sich auf das Fahrzeug und untersuchten es gründlich.

»Es ist Will Masters’ Fahrzeug«, war ihr einstimmiges Urteil.

»Und wo, zum Teufel, ist er jetzt?« herrschte Kommissar Haggerty die Verkehrspolizisten an.

»Wir haben die ganze Umgebung abgesucht, Sir. Er ist wie vom Erdboden verschluckt…«

Die Gedanken in Haggertys quadratischem Schädel überschlugen sich. Detective-Sergeant Masters war sein erfolgreichster Mitarbeiter. Schon einige Male hatten die dämonischen Widersacher versucht, ihn zu beseitigen.

Es sah fast so aus, als ob es ihnen jetzt gelungen wäre…

Voller Bedrückung spuckte der Kommissar seine zerkaute Zigarre aus. Er drehte den Kopf, blickte sich mit scharfen Augen um. Aber er sah nichts, als neugierige Menschen und verbeulte Autos, die zur Seite geschoben oder abgeschleppt wurden.

Nur einmal hatte er ein merkwürdiges Gefühl. Ganz so, als erhasche er flüchtig einen Blick auf einen monströsen Schatten.

Doch der Eindruck verschwand so schnell, wie er gekommen war…

***

Die ersten Geräusche, die in Will Masters’ Bewußtsein vordrangen, blieben ihm unerklärlich. Dann, nach einigen Sekunden verwirrter Bemühungen, wußte er, was es war.

Das Hämmern seines eigenen Herzens!

Er riß die Augen auf.

Undurchdringliche Schwärze war um ihn herum. Es war, als würde er durch Zeit und Raum stürzen. Ein dumpfer Druck schien ihm den Kopf von den Schultern reißen zu wollen. Er verlor jedes Zeitgefühl. Vage wurde Will Masters sich bewußt, daß er ein Dimensionstor in eine andere Welt passierte…

Er fiel und fiel. Gelegentlich glaubte er in einem klebrigen Spinnennetz zu hängen. Dann wieder griffen eisige Klauen nach ihm, die seinen Körper gierig abtasteten.

Irgendwo blitzten Lichter auf. Winzige Punkte, so klein wie Sterne am Nachthimmel. Das Ziehen in seinen Gliedern wurde stärker, und seine Gedanken verwirrten sich wieder.

Noch immer schwebte Will in der undurchdringlichen Dunkelheit. Seltsame zischende Laute, die mal lauter und mal leiser klangen, drangen an sein Ohr.

Wieder war ein Lichtpunkt zu sehen, der diesmal blutrot leuchtete. Die rote Lichtquelle wurde größer, wie ein Fußball, dann wie eine riesige Scheibe. Er schien auf sie zuzuschweben.

Dann war er am Ende seiner Reise…

Rotes Licht hüllte Will Masters ein. Er landete auf seinen Füßen und sackte zusammen. Er versuchte, sich aufzurichten, doch es gelang ihm nicht. Bis zu den Knien stak er in einer weichen, nachgiebigen Masse.

Ächzend versuchte er es immer wieder, aber der widerliche Brei hielt ihn fest wie tausend Hände. Schließlich hob er den Kopf und sah sich die Umgebung an.

In Will Masters’ gepeinigtes Bewußtsein bohrte sich ein schreckliches Bild.

Eine Höllenlandschaft…

Weiße Dämpfe strichen um große, merkwürdig geformte Felsen, die mit rötlichem Schlamm überzogen waren. Ein See aus einer schmutzigen braunen Brühe, aus der flammendrote Wasserpflanzen emporragten.

Es gab bizarre Blüten und Blumen in menschenähnlichen Formen, die in dem breiigen Boden staken. Dazwischen wucherten giftgrüne Ranken mit knolligen Verästelungen, aus denen mandelförmige Augen leuchteten, die jede Bewegung Will Masters’ zu verfolgen schienen.

Schachtelhalme, die ihre Farben vom tiefen Orange ins dunkelste Violett wechselten, sahen aus wie menschliche Arme, deren Hände nach ihm griffen.

Entsetzt duckte er sich. Die Luft um Will herum flirrte von einer höllischen Hitze. Seine Haare waren verklebt, und von seinem Gesicht lief der Schweiß in Strömen. Der scheußliche Morast hielt seine Füße mit zähem Griff.

Masters kämpfte in ohnmächtiger Wut. Versuchte freizukommen, »Es ist sinnlos«, höhnte plötzlich eine schreckliche Stimme.

»Sinnlos, sinnlos, sinnlos…« hallte es im Echo nach.

Will Masters riß den Kopf herum. Die Umgebung hatte sich wie durch Zauberei verändert. Durch die wallenden Nebel sah er auf eine scherbenübersäte Ebene. Im Vordergrund ein riesiger Götzenschrein mit einem thronartigen Aufbau aus menschlichen Knochen.

Darauf saß jemand.

Eine Frau von einer wilden Schönheit und splitternackt. Das allein war es nicht, was Will Masters fast wieder die Besinnung raubte.

Die unbekannte Nackte hatte nur ein Auge…

Will Masters schluckte. Er hatte das Gefühl, als würde sein Hals von einer eiskalten Hand zusammengepreßt. Wie erstarrt blickte er auf die Frau, von der eine Aura des Bösen wie eine Lawine auf ihn zurollte.

»Wir kennen uns. Das heißt, ich kenne dich. Aber es war nur eine Frage der Zeit, daß auch du mich kennenlernen mußtest.« Hochmütig und mit einem unmißverständlichen Ausdruck von wildem Haß glitt der Blick des einzigen Auges der Frau über Will Masters. Die etwas wulstigen Lippen bewegten sich kaum merklich, als sie fortfuhr.

»Ihr glaubtet, mich vernichtet zu haben. Aber ich bin zurückgekommen. Ich mußte lange warten.«

Die nachfolgenden Worte waren wie eine Peitsche, unter der Will Masters zusammenzuckte.

»Der Zeitpunkt der Rache ist gekommen!«

***

In diesem Augenblick erwachte in der Gloucester Gate Nr. 3 in der Nähe des Regents-Parks Frank Connors frisch aus einem tiefen Schlaf. Zugluft blähte die Vorhänge am Fenster und fegte ein paar Zeitungen vom Nachttisch.

Aus schmalen Augenschlitzen blinzelte Frank zum Fenster. Draußen war alles grau in grau. Düstere Wolken zogen tiefhängend über den Morgenhimmel. Die kahlen, naßglänzenden Wipfel der Bäume im Garten schüttelte der Wind.

Winterwetter, wie man es meist hatte. Es war alles wie gewöhnlich, und doch anders…

Instinktiv spürte Frank Connors, daß heute etwas Wichtiges geschehen würde. In den nächsten Stunden, vielleicht schon in den nächsten Minuten. Er hatte ein feines Gespür, einen Draht, wie er es nannte, für außergewöhnliche Geschehnisse.

Eine Fähigkeit, die ihm schon oft unheimliche und recht gefährliche Abenteuer beschert hatte.

Diese seine außergewöhnliche Seite hinderte den jungen, fast zwei Meter großen Junggesellen daran, das Leben eines Playboys zu führen. Jeder unerklärliche Vorgang, jeder Hinweis auf das Wirken dämonischer Kräfte rief automatisch seine Neugier wach. Frank Connors konnte nicht anders, er mußte die Höllenkräfte bekämpfen, wo immer er auf sie traf.

Weil er diesen Kampf äußerst erfolgreich führte, war er so etwas wie ein freier Mitarbeiter der Spezialabteilung beim Yard geworden, abgesegnet durch den Minister des Inneren.

Vor ein paar Tagen erst hatte er unheimliche Geschehnisse an der Westküste erfolgreich aufgeklärt, einen schrecklichen Dämon vernichtet und dabei das Leben seiner langjährigen Freundin Barbara Morell gerettet.

An diesem Morgen nun spürte Frank Connors dunkle Einflüsse in besonderer Stärke. Kam da schon wieder etwas auf ihn zu?

Er starrte im Zimmer umher, als könne er in den Dingen, die ihn umgaben, die Antwort finden. Aber da war nichts Ungewöhnliches.

Die Schlafzimmertür stand einen Spaltbreit offen. Dadurch war der Durchzug entstanden. Die Gardine wehte, die Blätter auf dem Boden raschelten. Von der Straße her kamen die Stimmen Vorübergehender herein. Von irgendwoher klang eine Autohupe.

Ein Klopfen an der Tür.

»Sind Sie wach, Frank? Kann ich reinkommen?« Es war die Stimme von Mama Brown, die ihm den Haushalt führte.

»Herein mit Ihnen.« Franks meist chronisch gute Laune hatte sich schon wieder eingeschaltet.

Mama Brown trat ein und brummte: »Sie werden am Telefon verlangt.«

Frank angelte nach seinen Latschen und griff seinen Morgenrock.

Wenig später war er beim Telefon in der Diele und griff sich den Hörer.

»Hier Frank Connors. Wer dort?« Er hörte ein tierisches Fauchen.

»Ich werde dich vernichten, Connors. So wie ich diesen Polizisten vernichtet habe.« Es war eine teuflisch verzerrte, bösartige und haßerfüllte Stimme.

Wie ein Stich drang sie in Frank Connors Hirn. Er spürte die Gefahr mit jeder Faser. Die Luft um ihn herum war plötzlich mit Gefahr aufgeladen, wie mit statischer Elektrizität.

»Wer zum Teufel ist da?« krächzte er.

»Denk an Garani!« fauchte es. Und dann erstarrte die Welt in einer Sekunde des Entsetzens…

Der Telefonhörer in Frank Connors Hand hatte sich in einen Schlangenkopf verwandelt, und die geringelte Schnur in einen Schlangenleib.

Frank Connors Finger öffneten sich, als berührten sie glühenden Stahl. Er fuhr zurück. Ich bin wahnsinnig geworden, sagte er sich. Ich gehöre in ein Irrenhaus.

Die Diele drehte sich vor seinen Augen, wirbelte herum, daß er meinte, sein Bewußtsein zu verlieren, und kam schließlich wieder zum Stillstand.

Alles war wieder normal. Der Telefonhörer baumelte wieder als ganz gewöhnlicher Gebrauchsgegenstand an seiner Schnur. Er nahm ihn mit spitzen Fingern, legte ihn ans Ohr und hörte das Freizeichen.

»Verdammt!« Das war das einzige Wort, mit dem er im Augenblick seinen Gefühlen Ausdruck geben konnte. Er stand wie zu einem Denkmal erstarrt und schluckte. Was hatte er da eben gehört?

Garani…

Wie ein Blitzstrahl durchzuckte ihn die Erinnerung…

***

Um acht Uhr hatte Herbert Marshall die Wohnung Sheila Corrigans und Carolyn Samsons verlassen. Bis neun Uhr lief Sheila durch die Räume und grübelte darüber nach, was mit Carolyn los war. Um zehn Uhr hatte sie ihre Fingernägel zerknabbert.

Um elf Uhr war Sheila Corrigan fest davon überzeugt, daß Carolyn irgendwelchen Verbrechern in die Hände gefallen war. Sie rief die Polizei an.

»Seit gestern abend erst ist Ihre Freundin weg?« sagte der Beamte auf dem Revier. »Das hat doch gar nichts zu bedeuten. Was glauben Sie, wie viele Menschen in diesem Ameisenhaufen täglich verschwinden. Manche bleiben wochenlang weg und tauchen dann quietschvergnügt wieder auf.«

Er hat ja recht, dachte Sheila. Ich bin eine Närrin. Sie wollte schon auflegen, aber plötzlich kam ihr ein Gedanke.

»Carolyn hatte in der letzten Zeit mit einer von diesen Sekten zu tun. Die Leute haben ihr allerlei wirre Ideen in den Kopf gesetzt.«

»In diesem Fall ist es etwas anderes. Wir haben da so eine Anweisung. Also gut. Wir werden uns darum kümmern.«

Das Gespräch war beendet.

Schon ein paar Minuten später klingelte es an der Wohnungstür, und Sheila Corrigan wunderte sich, daß es so schnell ging. Sie öffnete und sah einen Mann.

Er war die typische Verkörperung des konservativen Briten. Dunkler Mantel, dunkler Hut, Aktenmappe und ein tadellos zusammengerollter Regenschirm. Mit einem Wort, ein Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle.

Trotzdem zuckte Sheila bei seinem Anblick zurück.

Das Gesicht des Mannes paßte nicht ganz zu seinem Aufzug. Es war bleich und mager. Die dunklen Augen, die Sheila zu durchbohren schienen, glühten. Der Mund hatte keine Lippen. Absolut keine Lippen, nur eine Kerbe.

»Kommen Sie herein«, sagte Sheila Corrigan. »Sie sind doch von der Polizei?«

»Was?« Ein merkwürdiges Lächeln stahl sich um seine Mundwinkel. »Natürlich. Coogan. Inspektor Coogan. Wir haben Miß Samson festgenommen. Miß Samson wohnt doch bei Ihnen?«

»Allerdings.« Sheila Corrigan war verblüfft. »Aber wieso das? Ich habe doch eben noch auf dem Revier angerufen. Man hat mir gesagt…«

Der angebliche Inspektor Coogan unterbrach sie abrupt.

»Was immer es war - vergessen Sie es. Miß Samson ist in dunkle Machenschaften verwickelt. Kann ich mal ihr Zimmer sehen?«

»Ja, natürlich.« Sheila war viel zu verwirrt, um mißtrauisch zu werden. »Hier, bitte.« Sie öffnete die Tür zu Carolyns Schlafraum.

Inspektor Coogan trat ein und begann das Zimmer ohne Vorwarnung auf den Kopf zu stellen. Er riß Schubladen heraus, drehte die Matratzen um, zerrte ganze Wäschestapel aus ihren Fächern, verschob die Bilder an den Wänden und schaute sogar unter den Teppich.

Sheila runzelte die Stirn.

»Was machen Sie denn da? Haben Sie überhaupt die Berechtigung dazu?« In ihrer Stimme schwang neben der Verwirrung leiser Zorn mit.

Coogan baute sich vor ihr auf und schaute sie böse an.

»Haben Sie irgend etwas in Ihrem Besitz, das über Carolyn Samsons Treiben Aufschluß geben kann?«

»Nein! Ich weiß doch überhaupt nicht mehr, was los ist.« Sheila Corrigan konnte nicht verhindern, daß ihre Stimme zitterte.

»Belügen Sie mich nicht!« sagte der Inspektor schneidend und scharf. »Wenn Sie etwas haben, etwas Schriftliches oder so, dann sagen Sie es jetzt. Oder Sie werden es tausendfach bereuen.«

Für den Bruchteil einer Sekunde verzerrte sich sein Gesicht. Die Maske des Normalen und Anständigen verschwand.

Erschreckt wich Sheila unwillkürlich einen Schritt zurück. Sie verstand überhaupt nichts mehr.

Das Geräusch eines haltenden Autos drang durch das halbgeöffnete Fenster. Coogan glitt zum Fenster und blickte hinunter.

»Überlegen Sie es sich genau. Ich komme wieder«, fauchte er.

Der seltsame Polizeiinspektor hatte es plötzlich eilig. Ohne ein weiteres Wort der Erklärung rannte er aus der Wohnung und ließ eine nun völlig verstörte Sheila Corrigan zurück.

Was hatte er gewollt? Und was hatte das Ganze überhaupt zu bedeuten? Langsam dämmerte es Sheila, daß der Mann vielleicht gar kein echter Polizist gewesen war.

Mit beiden Händen fuhr sie sich an den Hals und überlegte. Ihr Blick glitt durch das verwüstete Zimmer. Es sah aus, als ob eine Granate darin explodiert wäre.

Wäsche und Kleidungsstücke lagen in wüstem Durcheinander auf dem Teppich. Die Nachttischlampe hing von der Konsole. Direkt vor Sheilas Füßen streckte der schwarze, gehäkelte Pudel, an dem Carolyn in geradezu fanatischer Weise hing, alle viere von sich.

Sheila Corrigan bückte sich und nahm das Stofftier vom Boden.

Seit langem wußte sie, daß der Pudel ein besonderes »Innenleben« hatte. Carolyn bewahrte in ihm ihre kleinen Schätze auf.

Den Bruchteil einer Sekunde zögerte Sheila Corrigan. Dann öffnete sie den kleinen, kaum sichtbaren Reißverschluß am Bauch des schwarzen Pudels und griff hinein.

Was sie ertastete und hervorholte, war aber weder Geld noch Schmuck. Nur ein Brief und ein eigenartiges Stück aus Silber.

Es war wie eine Mondsichel geformt und trug an jedem seiner spitzen Enden einen Buckel. Von Buckel zu Buckel maß das Ding etwa zehn Zentimeter.

Die hübsche Sheila aber nahm das alles nur unbewußt wahr. In den Lichtstreifen zu ihren Füßen fiel ein riesiger Schatten. Ein heißer Atem streifte ihr Genick…

***

»Garani!« flüsterte Frank Connors. Dumpf spürte er den Schlag seines Herzens. Sein Blick ging ins Leere. Er dachte an das Wesen, das Satanas rechte Hand war und das man auch »Die Höllenfürstin« nannte.

Garani…

Er hatte sie vernichtet, vor Jahren schon. Fast hatte er die Herrscherin über eine Armee von schrecklichen Höllengeistern und Dämonen vergessen. Jedenfalls hätte er nie geglaubt, daß er noch einmal mit ihr zu tun bekommen würde.

Aber jetzt tauchte das Ungeheuer aus dem Nichts wieder auf…

Ein bedrückender Gedanke.

Während Frank noch im Morgenrock und mit wirrem Haar darüber nachgrübelte, schrillte wieder das Telefon. Er nahm ab und meldete sich.

»Gut, daß ich Sie erreiche, Frank.« Es war unverkennbar die raunzende Baßstimme Kommissar Haggertys, der sehr erregt schien. Und dann erfuhr Frank Connors auch schon, warum sein dicker Freund so aufgeregt war. Der Kommissar sprach zwar nur in Stichworten, aber das reichte auch.

»Kommen Sie her, Frank. Ich warte auf Sie«-, schloß er.

Frank Connors knallte den Hörer auf die Gabel zurück. Die Gedanken in seinem Schädel jagten wild durcheinander. Es fiel selbst ihm, der wahrlich allerhand gewohnt war, schwer, auf Anhieb zu begreifen, was da passiert war.

Ein feuerspeiendes Drachentier… Will Masters verschwunden… Seine Ahnungen und Befürchtungen hatten sich in schlimmer Weise erfüllt.

In rasender Eile wusch, rasierte und kleidete Frank sich an. Auf sein Frühstück verzichtete er und nahm sich nicht einmal die Zeit, eine Tasse Kaffee hinunterzustürzen.

Als er den Knauf der Haustür schon in der Hand hielt, baute Mama Brown sich vor ihm auf.

»Geht es schon wieder los, Frank?« Sie stemmte die Arme in ihre breitausladenden Hüften. »Können Sie nicht wenigstens eine Zeitlang leben wie ein normaler Mensch?«

»Ich wollte, ich könnte es«, knurrte er hastig. »Verzeih mir, Goldstück. Aber ich habe keine Zeit.« Er schob sie mit sanfter Gewalt zur Seite und rannte hinaus.

»Bei Ihrer Lebensführung werden Sie nicht alt werden«, rief die Haushälterin.

Kopfschüttelnd schaute sie ihm nach, wie er mit langen Schritten zur Garage rannte, seinen weißen Chevrolet Camaro heraussteuerte und losfuhr.

Während Frank Connors sich mit seinem Wagen geschickt durch den Verkehr der Großstadt schlängelte, rasten seine Gedanken.

In seinem Geist passierten jene unnatürlichen Verbrecher Revue, mit denen er auf Leben und Tod gekämpft hatte. Die Dämonen und Höllengeister, die immer wieder wie unaustilgbares Unkraut wuchernd in die sogenannte aufgeklärte Welt hineinwuchsen. Die die meisten Menschen in gefährlicher Weise unterschätzten oder gar in Abrede stellten.

Ein Mann wie Frank Connors wußte das besser.

Die Geisterwelt war gefährlicher als eine riesige Armee mit Bombenflugzeugen, Panzern und Schlachtschiffen. Schon allein deshalb, weil die von den hochgelobten Naturwissenschaften aufgestellten Gesetze für sie keine Gültigkeit hatten. Dämonen waren anderen Gesetzmäßigkeiten unterworfen.

Den unbegrenzten Regeln und Möglichkeiten der Hölle…

Einzig und allein aus diesem Grund war es auch wohl seiner größten Feindin gelungen, aus der Verbannung jenseits aller Welten zurückzukehren.

Frank schauderte, wenn er an die Höllenfürstin dachte. Der Stein in seinem Dämonenring war das eine Auge Garanis. Sie würde alles daransetzen, es ihm abzujagen. Schrecklich mußte es für ihn ausgehen, wenn ihr dieses gelang.

Frank tastete nach dem kleinen Kästchen, das er in der Innentasche seiner Jacke trug. Der Camaro rollte in langsamem Tempo über das Straßenstück, das Will Masters zum Schicksal geworden war.

Die Kreuzung wurde gerade von den letzten Unfallfahrzeugen geräumt. Frank Connors hielt und stieg aus.

Auf dem Gehweg und in den Hauseingängen standen kleine Menschengruppen, die aufgeregt durcheinanderredeten. Kommissar Haggertys Männer gingen von Gruppe zu Gruppe und versuchten, etwas Vernünftiges aus den Leuten herauszubekommen.

Den Kommissar selbst fand Frank Connors an dem runden Tisch einer Kneipe. Er hing wie ein nasser Sack auf dem Stuhl. Man hatte ihm eine Tasse Tee hingestellt, aber er hatte noch keinen Schluck davon getrunken. Sein Gesichtsausdruck war mehr als düster.

Bei Frank Connors Eintritt beugte er sich so weit vor, wie die gewaltige Wölbung seines Bauches die Bewegung gestattete.

»Da sind Sie ja endlich!« grollte Kommissar Haggerty böse. »Ich dachte schon, Sie kommen überhaupt nicht mehr, Frank.«

Frank Connors grinste ihn eine Weile freundlich an, ehe er sich zu einer Antwort bequemte.

»Fliegen kann ich auch nicht.« Ohne zu fragen nahm er Haggertys Tee, setzte ihn an die Lippen und trank.

Eine außergewöhnliche Freundschaft verband diese beiden so ungleichen Männer. Der rauhe Ton, in dem sie manchmal miteinander sprachen, konnte nur einen Außenstehenden irritieren. Er gehörte dazu.

In der nächsten Minute aber vergaß Kommissar Haggerty diesen Ton. Sachlich, mit knappen und präzisen Worten berichtete er, was inzwischen ermittelt worden war.

»Was sagen Sie nun, Frank?« röhrte er dann. »Glauben Sie an diesen feuerspeienden Drachen?«

Frank Connors sah ihn auf sonderbare Weise gelassen an.

»Ja! Und ich glaube auch, daß dieses Höllenvieh Will Masters verschlungen hat!« sagte er mit harter Stimme.

»Und wie, zum Teufel, erklären Sie sich das Ganze?«

»Erklären…« Frank zuckte die Achseln. »Erklären kann ich es noch nicht. Aber ich glaube jetzt schon zu wissen, wem wir den ganzen Zauber zu verdanken haben. Erinnern Sie sich an jene unheilige Dame, die man Garani nannte?«

Haggerty riß seine Schweinsäuglein weit auf. Atemlos lauschte er dem, was Frank Connors nun seinerseits berichtete.

»Wenn das so ist…« Finster stierte der dicke Kommissar vor sich hin. »Es ist in dieser verdammten Stadt in der letzten Zeit einiges passiert. Vielleicht…«

Ein paar Herzschläge lang sahen sie sich in die Augen. Beide dachten sie dasselbe…

Es mochte sein, daß die Höllenfürstin schuld hatte an der ungewöhnlichen Anhäufung der Unfälle und der Selbstmorde, der mysteriösen Geschehnisse und Verbrechen, von denen London in den letzten Tagen heimgesucht wurde.

Wenn Garani wirklich die Grenze zwischen dieser Welt und der Hölle niedergerissen hatte, würde bald das Grauen wie eine riesige Schreckenswoge über ihnen allen zusammenschlagen…

***

Seit ihrer Kindheit hatte Sheila Corrigan alle mit Angst zusammenhängenden Gefühle zu einem festverschnürten Bündel in ihrem Inneren verstaut. Aber jetzt, als sie in Carolyns verwüstetem Zimmer stand, und den heißen Atem in ihrem Nacken spürte, merkte sie, wie dieses festverschnürte Bündel aufplatzte.

Eine geradezu schmerzhafte Angst erfaßte Sheila.

Sie stand wie angewurzelt. Unfähig, auch nur ein Glied zu rühren…

»Guten Tag. Entschuldigen Sie, daß ich hier so hereinplatze. Aber ich habe geklopft. Sie müssen es überhört haben.« Die Männerstimme hinter ihr hatte überhaupt nichts Drohendes oder Schreckliches. Im Gegenteil. Sie klang freundlich und höflich. »Die Tür stand offen, und so kam ich herein. Entschuldigen Sie bitte.«

Die eisige Erstarrung in Sheila Corrigan löste sich. Langsam drehte sie den Kopf. Sie sah einen Mann.

Er war groß und dicklich. Sein Gesicht war breitflächig, und seine Wangen zeigten jenen rötlichen Schimmer, den meist Menschen haben, die viel in der frischen Luft sind.

»Ich bin Sergeant Hank Richards vom siebzehnten Revier.« Er musterte die hübsche schwarzhaarige Sheila mit sichtlichem Wohlwollen. Dann aber glitt sein Blick über ihre Schultern hinweg durch den Raum.

»Was ist denn hier passiert, Miß? Sieht ja aus, wie nach einer mittelprächtigen Rauferei.«

Sheila fuhr sich mit der Hand über die Augen. Erst jetzt spürte sie, wie übernächtigt und müde sie eigentlich war.

»Sind Sie auch wirklich von der Polizei?« Ihre Stimme zitterte ein wenig. »Es war nämlich eben jemand hier. Ein Inspektor Coogan.«

Sergeant Richards’ buschige Augenbrauen zogen sich zu einem einzigen dichten Gestrüpp zusammen.

»Inspektor Coogan? Den kenne ich nicht. War das etwa die komische Figur, die mir auf der Treppe begegnet ist? So einer mit Melone und zusammengerolltem Schirm?«

»Das könnte er sein«, antwortete Sheila Corrigan verwirrt und müde. In ihren Händen hielt sie noch immer Carolyns Brief und den kleinen, silbernen Mond.

»Da ist doch etwas faul«, knurrte Sergeant Richards. Über alle Hindernisse hinweg rannte er hastig zum Fenster.

Zum Glück waren die Baumwipfel in den Anlagen vor dem Haus kahl und leer. So konnte er gerade noch sehen, wie der Kerl mit dem Regenschirm in einen dunklen Bentley stieg und davonfuhr.

»Sind Sie auch wirklich von der Polizei?« fragte Sheila, als Richards sich ihr wieder zuwandte.

»Wie? Ach so. Hier bitte.« Er zückte seinen Dienstausweis. »Nun zur Sache: Sie haben uns angerufen, weil Ihre Freundin verschwunden ist.«

Sheila atmete einmal tief durch.

»Ja. Ich fürchte, daß ihr etwas passiert ist. Carolyn war schon immer ein wenig seltsam. Aber in der letzten Zeit wurde das schlimmer. Sie ging häufig des Nachts fort…« Sheila Corrigan redete weiter. Sie erwähnte alles, von dem sie annahm, daß es erwähnenswert war.

Intensiv und ohne sie zu unterbrechen hörte der Beamte zu.

»Und das da haben Sie also in dem Wollpudel gefunden?« Sergeant Richards wies auf den kleinen Silbermond und den Brief in Sheilas Händen. »Darf ich mal sehen?« Er nahm das Silberding an sich. Es sagte ihm nicht viel.

Währenddessen öffnete Sheila Corrigan den zerknitterten Briefumschlag und nahm einen Bogen heraus, der mit Carolyns typischen, ein wenig krakeligen Schriftzügen bedeckt war. Sie las.

Liebe Sheila!

Wenn du diese Zeilen liest, wird sich mein Leben möglicherweise schon entscheidend verändert haben. Zerbrich dir nicht den Kopf, und mach dir keine Sorgen um mich, denn ich werde am Ziel sein.

Sie taugt nichts, diese Welt, in der wir sind. Es gibt andere, viel bessere und vielschichtigere Formen des Lebens.

Das alles habe ich früher auch nicht gewußt. Erst jetzt, in meinem vierundzwanzigsten Lebensjahr, entdecke ich unwahrscheinliche Dinge, von deren Vorhandensein ich vorher keine Ahnung hatte. Durch Freunde, denen es gelungen ist, Verbindung mit mächtigen Geistwesen aufzunehmen.

Schon immer wollte ich mit dir darüber reden, aber ich durfte es nicht. Ich darf auch diesen Brief nicht schreiben. Zerreiß ihn, Sheila. Ich habe die Absicht, freiwillig von hier zu scheiden. Ich hasse die Menschen. Mit einer Ausnahme. Das bist du.

Vielleicht hole ich dich nach. Wer weiß?

Der Tod ist nicht das Ende, ist nur eine Umwandlung. Das hat Garani - unsere Herrin - selbst gesagt. Sie hat viele Freunde auf dieser Welt, in der sie bald herrschen wird.

Vergiß mich nicht, Sheila. Es kann auch sein, daß wir uns noch einmal wiedersehen, denn ich werde nicht ganz fort sein…

Auf diese merkwürdige Weise schloß das Schreiben. Zuletzt schien Carolyn gänzlich durcheinandergewesen zu sein, denn ihre Schrift war kaum zu entziffern.

Sheila las den Brief ein zweites und ein drittes Mal. Dann war Sergeant Richards an der Reihe.

»Seltsam!« Der Beamte schüttelte den Kopf. »Ich werde die Sache jedenfalls weitergeben.« Er erklärte Sheila Corrigan, daß er den Brief und den Silbermond mitnehmen müsse.

»Sie werden von uns hören, Miß Corrigan. Und bitte, schließen Sie ihre Tür hinter mir zu«, sagte Sergeant Richards, nachdem sie noch eine Weile miteinander gesprochen hatten.

Der Polizist verließ das Haus und schritt durch die kleine Anlage. Das Dröhnen der Motoren, das Hupen der Autos und die anderen Geräusche des lebhaften Verkehrs drangen an sein Ohr. Böenartiger Wind wirbelte Papierfetzen umher. Sein Wagen, ein uralter rostroter Ford wartete auf der anderen Straßenseite auf ihn.

Ein kleiner Steppke mit roten Haaren und Pudelmütze stand dabei und notierte sich auf einem Block die Zulassungsnummer.

»He, du. Willst du mir einen Strafzettel anhängen?« lächelte Sergeant Richards.

Der Knirps sah ihn an. Er schnitt mehrere Grimassen, und kniff ein paar Mal das rechte Auge zu.

»Wenn das Ihr Auto ist, hätten Sie es verdient, Mister. Sie stehen zu dicht an der Bushaltestelle.«

»Natürlich«, murmelte Richards. »Wie heißt du, mein Junge?« Er hob das Kinn des Kleinen. Im selben Augenblick durchzuckte ihn ein Gedanke. »Sag mal, hast du auch die Nummer des schwarzen Bentley aufgeschrieben, der vor etwa zehn Minuten hier stand?«

»Ich heiße Danny. Und klar habe ich die Nummer von dem Bentley. Ich will doch später einmal zur Polizei.«

»Fantastisch, Danny.« Sergeant Richards riß dem Jungen den zerknitterten, angeschmutzten Block förmlich aus den Händen…

***

Bei Scotland Yard summte es wie in einem Bienenhaus. Alles, was in Kommissar Haggertys Sonderabteilung Beine hatte, arbeitete fieberhaft an der Aufklärung der mysteriösen Geschehnisse. Man war sich darüber im klaren, daß man keine Zeit verlieren durfte. Schon waren die Krankenhäuser überfüllt und auch die Leichenhallen.

Wenn sich die Serie der unheimlichen Unglücksfälle und Verbrechen fortsetzen oder gar noch vermehren sollte, konnte es zu einer Katastrophe mit ungeahnten Ausmaßen kommen.

Ein Krieg der Dämonen gegen die Menschheit war ausgebrochen. Es war bislang eine sehr einseitige Angelegenheit. Der unsichtbare schreckliche Gegner war einfach nicht zu fassen. Fieberhaft versuchte man, neben all der anderen Arbeit das rätselhafte Verschwinden Sergeant William Masters’ zu klären. Das bislang unheimlichste aller Geschehnisse.

Kommissar Haggertys Telefone wurden nicht kalt. Auf seinem Schreibtisch häuften sich ganze Stapel von Ermittlungsakten. Alle möglichen Meldungen gingen ihm durch die Hände. So auch der Bericht von Sergeant Richards vom siebzehnten Revier.

»Belästigt mich nicht mit solchem Kleinkram«, raunzte der Kommissar seinen Mitarbeiter Walter Foreman an, der ihm den Bericht hereinreichte. »Erledigt diese Lappalien gefälligst allein. Bin ich denn nur von unfähigen Stümpern umgeben?«

Achselzuckend verließ Walter Foreman das Allerheiligste. Vor der Tür prallte er fast mit Frank Connors zusammen, der gerade zu Haggerty wollte.

»Der Dicke hat wieder eine Laune«, knurrte er. »Dem kann man nichts recht machen. Einmal will er alles sehen, dann soll man es wieder allein erledigen!.«

»Ja. Er hat einen gewissen Charme«, grinste Frank. »Was hast du denn da?«

»Kleinkram nennt er das. Dabei steht hier ein Begriff drin, den ich heute morgen schon aus seinem eigenen Mund gehört habt«, sagte Walter Foreman hart und laut. »Garani…«

»Her damit!« Frank schnappte nach den Papieren wie ein Geier. Er überflog Sergeant Richards’ Bericht. Mit steigendem Interesse las er den handgeschriebenen zerknitterten Brief, der in der Mappe lag. Seine Augen saugten sich förmlich an die wirren Buchstaben.

»Der Tod ist nicht das Ende, ist nur eine Umwandlung. Das hat Garani - unsere Herrin - selbst gesagt…«

»Garani!« flüsterte Frank Connors.

Ob es an dem Echo lag, das dieser Name ihn ihm weckte, oder einfach daran, daß er den ganzen Tag noch nichts Richtiges zwischen die Zähne bekommen hatte, jedenfalls stieg plötzlich Übelkeit in ihm empor. Seine Knie wurden schwach. Er mußte sich an die Wand lehnen.

Die Umgebung verschwamm…

Die Wirklichkeit vor ihm verschwand wie ein trügerischer Schleier. Seine Augen sahen hinter die Dinge. Sahen weit… Unendlich weit… In ein Reich, das sonst menschlichen Augen verschlossen blieb…

Hinter dunklen, wehenden Schleiern stand ein Thron aus menschlichen Knochen, der nicht den Boden berührte, der in einer pulsierenden Schwärze schwebte.

Darauf saß Garani.

Die Höllenfürstin war in einen schwarz-roten Umhang gehüllt. Die dunklen Wände des nebelhaften Thronsaales bestanden aus kleinen Kugeln und bewegten sich seltsam, als würden sie dauernd von einer unsichtbaren Riesenfaust eingedrückt.

»Sieh mich an, Connors!«

Garani schwebte näher. Ihr hartes, hochmütiges Gesicht, in dem die leere linke Augenhöhle wie ein blutiger Krater lag, wuchs riesengroß vor ihm auf. Die etwas wulstigen Lippen öffneten sich und formten drohende Worte.

»Du wirst sterben, Connors. Tausend Tode wirst du sterben. Aber vorher sollst du das Grauen in jeder Form kennenlernen.«

Garanis einziges Auge glühte, als würde es von innen her erleuchtet. Violettblaues Licht sickerte kalt aus den Poren ihres Gesichtes, das sich zu einer satanischen Fratze verzerrte.

Wieder hörte Frank Connors die gänsehauterzeugende Stimme Garanis.

»Du wirst nicht allein sein. Viele werden dich begleiten.« Garani schwebte zurück. Ihr Gelächter gellte auf. Ein höllisches Gelächter, das Frank noch in den Ohren schrillte, als die Vision verschwamm und er wieder die klaren, nüchternen Konturen des Großraumbüros im Yardgebäude vor sich hatte.

»Was ist mit dir?« fragte Walter Foreman. »Ist dir nicht gut?«

Frank zuckte zusammen.

»Doch, doch.« Er fuhr sich mit einer unsicheren Bewegung über die Augen.

Um ihn herum waren Hektik und Aufregung. Jemand rannte aus dem Raum, ohne die Tür hinter sich zu schließen. Ein Fensterflügel, der nicht richtig verriegelt war, flog auf. Durchzug entstand.

Der Wind war eisigkalt und traf Frank Connors wie ein Todeshauch…

***

Der Tod lag in der Luft.

Auch George Marner, so hieß der junge Verkehrspolizist, der Scotland Yard alarmiert hatte, spürte ihn. Er war nicht krank und nicht lebensmüde, so daß er selbst möglicherweise Hand an sich gelegt hätte. Aber er hatte die dunklen Mächte der Hölle auf sich aufmerksam gemacht. Eine dumpfe Ahnung, über die er sich keine Rechenschaft geben konnte, quälte ihn.

Marner fühlte sich überhaupt nicht gut. Er glaubte Stimmen zu hören.

»Du hast uns Ärger gemacht, Menschlein. Wir werden dich bestrafen müssen. Du hast dein Schicksal herausgefordert, und du wirst diesem Schicksal nicht entgehen.«

Um vier Uhr nachmittags hatte George Marner Feierabend. Aber eine halbe Stunde früher schon wollte er sich verdrücken.

Der Einsatzleiter, der mit einer Zeitschrift an seinem Schreibtisch hockte, bemerkte es im letzten Augenblick.

»Marner«, sagte er und glättete die Zeitung. »Sie wollen doch nicht etwa schon gehen? Konstabler Jefferson fehlt. Sie müßten noch eine Runde mit dem Motorrad drehen.«

Marners Haltung versteifte sich. Er wollte etwas einwenden, aber er unterließ es. Es hatte ja doch keinen Zweck.

»Ist gut, Sir«, sagte er nur.

Wenig später bestieg er die schwere Maschine, den Helm auf dem Kopf, die Hände schützten die weißen Stulpenhandschuhe.

George Marner war bleicher als sonst. Er wurde beobachtet. Von nichtmenschlichen Augen. Das spürte er.

Der junge Polizist startete. Er fühlte den Fahrtwind in seinem Gesicht. Das Dröhnen der Maschinen übertrug sich auf seinen Körper. Er hörte die quäkenden Stimmen aus dem Funkgerät.

Sonst hatte ihm das immer Freude bereitet. Heute war eher das Gegenteil der Fall. George Marner dachte an seine hübsche und reizende Freundin Jane Morrison.

Trauer erfüllte ihn, und ein schmerzliches Gefühl breitete sich um sein Herz herum aus.

Er hatte sich Jane gegenüber in der letzten Zeit nicht gerade gut benommen und ihr einigen Ärger gemacht.

»Verzeih, Darling«, murmelte er unbewußt, so als wäre sie bei ihm und könne ihn hören.

Im nächsten Augenblick schalt er sich einen Narren. Was war es eigentlich, was er befürchtete? Sicher nur eine Depression, wie andere Menschen sie auch einmal hatten.

Sein Schicksal ereilte ihn schneller, als er es erahnen konnte. Die Hölle wollte es, daß es sich genau vor Jane Morrisons Haus abspielte, und daß Jane, die am Fenster stand, alles sah.

In dem sich sonst pausenlos über die Straße bewegenden Verkehrswurm war eine Lücke entstanden. Der Motorradfahrer war das einzige Fahrzeug, das sich näherte.

Es ging alles blitzschnell!

Eine schwarze Riesenwolke stand plötzlich mitten auf der Straße, wie ein dunkles Loch.

Der Motorradfahrer war nicht mehr in der Lage, seine Maschine herumzureißen um der Erscheinung auszuweichen. Er raste in sie hinein.

Jane Morrison stockte der Atem.

Knisternde Flammenbündel schlugen plötzlich aus der Wolke und hüllten den Motorradfahrer ein.

Die vordere Maschinenhälfte kam aus der Schwärze hervor und war in Flammen gehüllt. Eine ohrenbetäubende Detonation zerriß die Stille, als der Tank explodierte.

Wie ein Pilot von seinem Schleudersitz, so wurde George Marner von seinem Sattel katapultiert. Im hohen Bogen flog der Polizist durch die Luft. Seine Kleidung war flammenumzüngelt.

Krachend landete er an der gläsernen Seitenwand des Wartehäuschens an der Bushaltestelle, während die führerlose Maschine durch die Luft jagte und wie von einer Bombe auseinandergerissen wurde.

Glühende Metallsplitter zischten jaulend umher. Das Motorrad krachte brennend gegen ein geparktes Fahrzeug, in dem zum Glück niemand saß.

Jane Morrison schrie auf, ohne sich ihres Schreiens bewußt zu werden. Sie schloß entsetzt die Augen. Als sie sie wieder aufriß, sah sie nur noch die entsetzlichen Spuren des Unglücks.

Die schwarze Wolke war verschwunden, als hätte sie der Erdboden aufgesogen…

***

Es war eine Spur. Eine kleine nur, aber immerhin…

»Kümmern Sie sich darum, Frank. Dann ist die Sache in besten Händen«, knurrte Kommissar Haggerty, der sich einen seiner schwarzen Lungentorpedos angesteckt hatte und dabei war, sich erfolgreich einzunebeln.

Jemand führte Sergeant Richards herein. Er hatte etwas vergessen, das er persönlich abgeben wollte. Den kleinen Silbermond.

»Danke!« Frank betrachtete nachdenklich den schimmernden Gegenstand. Es war sicher das Symbol jener Sekte, der Carolyn Samson anhing. Er sah sie förmlich vor sich, wie sie ihre schwarzen Messen abhielten und schauerliche, gottbeleidigende Gebete, wahrscheinlich zu Ehren Garanis, sprachen.

»Danke, Sergeant«, sagte Frank noch einmal. »Sie haben gute Arbeit geleistet. Halten Sie weiter die Augen auf.« Er schüttelte Hank Richards die Hand.

Dann machte er sich ans Werk…

Sheila Corrigan wollte Frank Connors später aufsuchen. Dringlicher erschien es ihm zunächst, die Spur des falschen Inspektors Coogan zu verfolgen.

Der Bentley, mit dem der Kerl bei Sheila Corrigan aufgetaucht war, war auf den Namen einer Lucy Sherman eingetragen, die in Soho in der Adamstreet 76 b wohnte.

Diese Lucy Sherman aber war vor drei Wochen gestorben. Eine Tatsache, die Frank aber keineswegs davon abhielt, die Wohnung aufzusuchen.

Um die Zeit, als George Marner mit dem Motorrad zu seiner letzten Fahrt startete, fuhr Frank durch die Adamstreet.

Aufmerksam blickte er an der Häuserfront entlang.

76b mußte auf der linken Seite liegen, falls das Londoner Straßenbauamt in diesem einzigen Fall nicht die in der übrigen Stadt geltenden Regeln durchbrochen hatte.

Da war es, 76b. Ein dreistöckiges, düsteres Gebäude. Frank steuerte den Camaro an den Straßenrand und hielt.

Wenig später stand er im Eingang und widmete seine Aufmerksamkeit den Namensschildern an der Tür. Mit Interesse nahm er zur Kenntnis, daß sich im ersten Stock ein Bestattungsinstitut befand. »Ewiger Frieden. Eingang hinten.« Darüber einige kleinere Schilder. Auf dem oberen stand klein und unauffällig »Lucy Sherman«.

Langsam stieg Frank Connors durch das dämmerige Treppenhaus zum oberen Stockwerk empor. Je höher er kam, desto leiser wurden die Geräusche der Straße. Am Treppenkopf blieb er stehen.

Durch ein großes Flurfenster fiel Licht. Hier im dritten Stock gab es nur eine Wohnung. Die solide Eichentür war mit einem Yaleschloß versehen. Das ovale Schild verriet den Inhaber der Wohnung: »L. Sherman«.

Frank drückte auf den Klingelknopf. Ein leises Bimmeln.

Er wartete, aber es rührte sich nichts. Auch nicht, als er ein zweites Mal den Knopf gedrückt hatte.

Was war zu tun? Sollte er die Nachbarn befragen oder einfach einbrechen?

Ohne besondere Werkzeuge ließ sich ein Yaleschloß schwer öffnen. Irgendwie aber mußte er in die Wohnung hineinkommen. Frank sah nach oben.

Die Decke war niedrig. Von der vorgeschriebenen Falltür zum Dach war nichts zu sehen. Also mußte sich die Falltür in der Wohnung befinden. Der leichteste Weg würde in diesem Fall über das Dach führen.

Er stieß das Fenster auf und steckte den Kopf hinaus. Die Mauer des Nebenhauses war knapp zwei Yards entfernt, und die Fenster trugen dicke Staubkrusten oder waren mit Läden verrammelt. Trübselig sah so eine unbelebte Seitenfront aus.

Unten auf der Straße rumpelte ein Autobus vorüber. Frank sah das Heck seines Camaro. Er blickte nach oben. Wenn er sich auf den Fenstersims stellte, würde er die Dachrinne erreichen können.

Gedacht, getan. Die rechte Hand packte den Sims. Die linke Hand folgte.

Er zog die Knie an. Seine Fußspitzen fanden Halt an der rauhen Mauer. Mit einiger Anstrengung zog er sich hinauf.

Graue Dunstschwaden behinderten seine Sicht. Undeutlich erkannte Frank zwei Männer auf dem Dach des Nebenhauses. Sie befestigten dort ein langes Reklameschild und sahen verwundert auf ihn, der da aus dem Nichts plötzlich aufs Dach gekrochen kam.

Frank Connors entging das Mißtrauen der Männer nicht. Er tat, als habe er nichts bemerkt und holte sein Notizbuch und Bleistift aus der Tasche.

Stirnrunzelnd musterte er das Dach und kritzelte irgend etwas in das Buch. Als er an den hochaufragenden Schornstein kam und eine der Kaminklappen in traurigem Winkel herunterhängen sah, notierte er weiter mit gefurchter Stirn.

Frank tat, als sähe er erst jetzt die beiden Männer.

»Wird die Herrschaften ‘ne schöne Stange Geld kosten«, rief er in einem Ton schadenfrohen Triumphes hinüber.

»Geschieht ihnen recht«, blökte der eine zurück. Der andere ließ es bei einem Grinsen bewenden.

Für die beiden Arbeiter war das Auftauchen des Mannes geklärt. Sie wendeten sich wieder ihrem Reklameschild zu.

Rußpartikelchen flogen umher. Frank spähte nach der Falltür aus. Er fand und untersuchte sie. Es war eine primitive Konstruktion aus blechbeschlagenem Holz.

Gelblichgrauer Qualm drang plötzlich aus dem Kamin und verbreitete sich unter dem Einfluß des Windes zu einer milchigen Decke, die über das Dach kroch. Eine günstige Gelegenheit, unbemerkt zu verschwinden.

Frank Connors hob die Falltür. Der Raum unter ihm war düster. Er erkannte einen Gasherd, ließ sich vorsichtig durch die Öffnung auf den Herd niedergleiten und schlängelte sich dann geräuschlos auf den Boden. Er sah sich um.

Es war eine kleine Küche. Im fahlen Licht, das durch das einzige Fenster hereinfiel, entdeckte er einen Schrank und eine Spüle. Vom Ausguß stieg dumpfer, moderiger Geruch auf.

Vorsichtig öffnete Frank Connors die Tür. Die Vorhänge an den Fenstern des angrenzenden Raumes waren geschlossen und sperrten fast jeden Lichtstrahl aus. Undeutlich nur erkannte er ein paar Sessel und einen runden Tisch, auf dem eine Vase mit längst verwelkten Blumen stand. Es mußte das Wohnzimmer sein.

Gegenüber befand sich der Kamin, und links von ihm war eine Tür, die einen Spaltbreit offenstand.

Hinter der Tür raschelte es…

Frank spürte, wie sich seine Nerven zusammenzogen. In allen Ecken glaubte er plötzlich forschende Augen zu sehen, die ihn beobachteten. Die ganze Wohnung war auf einmal erfüllt von huschendem, tappendem, lauerndem Leben.

Frank biß die Zähne zusammen. Er durfte sich auf keinen Fall beeinflussen lassen.

Alle Sinne gespannt, schlich er auf die Tür zu und stieß sie behutsam ein wenig weiter auf.

Er sah in das Schlafzimmer. Auch hier waren die dichten Vorhänge zugezogen, und Frank konnte nicht allzuviel erkennen. Das weiße Bett, den Schrank und rechts daneben den Frisiertisch machte er erst nach und nach aus.

Nichts rührte sich. Sekunden vertickten. Frank Connors glaubte schon, daß er sich geirrt hatte. Daß er allein war in der stillen Wohnung einer Toten, in die er in etwas ungesetzlicher Weise eingedrungen war.

Im nächsten Augenblick wurde er eines Besseren belehrt…

Hinter dem Bett, zwischen dem Frisiertisch und dem Kleiderschrank schob sich ein Haarbüschel hoch. Langsam wuchs der Kopf und dann der Körper einer Frau in die Höhe. Sie trug einen Regenmantel. Ihr hübsches blasses Gesicht war von wirren, dunkelblonden Haaren umrahmt.

Die Frau starrte Frank an. Der Blick ihrer Augen, die in eigenartigem Glanz schimmerten, schien bis auf den Grund seiner Seele zu dringen.

Er spürte, wie sich unter seinen Achselhöhlen Schweiß bildete.

»Ein seltsames Zusammentreffen«, stieß er gepreßt hervor. »Sind Sie Lucy Sherman?«

»Lucy?« Sie schien eine Weile zu überlegen und schüttelte dann den Kopf. »Lucy ist tot. Ich heiße Mary Duncan.« Ihre Stimme klang leise, aber dennoch irgendwie zwingend. Die unheimlich schimmernden Augen saugten sich förmlich in die Frank Connors. »Jetzt wäre es an der Zeit zu fragen, was Sie hier zu suchen haben, und wie Sie hier hereinkommen?«

Frank machte ein gequältes Gesicht, als säße er auf einer Folterbank. Er war nicht in der Lage zu definieren, was seinen Kopf plötzlich mit dröhnenden Explosionen erfüllte. Angst hatte er in den gefährlichsten Situationen selten gekannt. Jetzt kroch sie in ihm empor.

Was in ihm vorging, war besorgniserregend und unheimlich. Sein Denkvermögen schien wie gelähmt, nur noch schwerfällig arbeitete sein Verstand.

Feuerräder tanzten vor seinen Augen. Ein leises Lachen drang an seine Ohren.

»Sie haben mir immer noch nicht meine Frage beantwortet. Aber Sie gefallen mir. Warum kommen Sie nicht näher?«

Frank Connors wollte gegen den Alpdruck vorgehen. Er fühlte, daß so etwas wie kalter Zorn in ihm hochstieg. Spürte den pressenden Druck im Brustkorb, ein Würgen im Hals, das Pulsen der Adern im Gesicht. Aber er konnte sich nicht wehren. Die unbekannte Macht zog ihn vorwärts…

»Komm«, sagte sie mit einer tiefen, fieberigen Stimme. Sie schälte sich aus dem Mantel. Darunter war nichts als geisterhaft bleiche Haut.

Mit letzter Kraft versuchte Frank sich aus der Beeinflussung des Wesens zu befreien. Er spürte die tödliche Gefahr klar und übermächtig.

Wie in einem unterbewußten Tun hob er abwehrend die Hände. Dabei berührte er sie und zuckte zurück. Die Frau war kalt, so kalt und frostig, wie nur der Tod sein kann.

Es war, als ob die Berührung den befreienden Kontakt ausgelöst hatte.

Frank Connors war von seinem apathischen Zwang befreit. Er biß die Zähne zusammen. Seine Muskeln spannten sich.

Die nackte Frau öffnete die Arme, wollte sich an ihn drücken.

Mit einem einzigen Schlag fegte er sie quer über das Bett, über den Rand hinaus bis gegen den Frisiertisch.

Es klirrte und schepperte. Dann kam ein seltsames, wütendes Kreischen.

»Das Biest wollte mich hypnotisieren«, knurrte Frank. Noch brummte sein Schädel, und sein Blick war verschwommen.

Als er im nächsten Augenblick genauer sehen konnte, überlief es ihn eiskalt. Sein Herzschlag stockte, und er hatte das Gefühl, bei lebendigem Leib gehäutet zu werden…

***

Eigentlich hatte Sergeant Richards längst Feierabend. Aber die Geschichte mit Carolyn Samson ging ihm nicht aus dem Kopf. Dazu fiel ihm ein, daß in der Gegend vor zwei Wochen ein Mädchen unter ähnlichen Umständen verschwunden war.

Fay Messina war ein käufliches Mädchen, das in einem bekannten, von der Behörde nur geduldeten öffentlichen Haus auf ihre Freier wartete.

Es dämmerte schon, als Hank Richards an der Tür dieses Hauses stand. Eine vollschlanke Dame öffnete. Sie trug ein grellgrünes Kleid.

Obwohl die Frau nach allen Regeln der Kunst aufgedonnert war, sah man ihr das flotte Leben im hellen Tageslicht nur allzu deutlich an. Sie erkannte Richards.

»Schon wieder ein Bulle«, stöhnte sie mit einer Stimme, der man die Vorliebe für billigen Whisky anhörte. »Um was geht es denn jetzt wieder? Sagen Sie nur nicht, daß es sich immer noch um Fay handelt?«

»Doch!« grinste Richards. »Aber ich will dich nicht ärgern, Linda. Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich mir nur noch einmal Fays Zimmer ansehen.« Er fischte eine Banknote aus seiner Manteltasche, mit der er sachte auf und ab wedelte.

Das abweisende Frauengesicht wurde um eine Skalenlänge freundlicher. Gierig folgten die mit Lidschatten dunkel umrandeten Augen jeder Bewegung des Geldscheines.

»Na, dann kommen Sie schon herein.« Die Veteranin der käuflichen Liebe hatte Hank Richards offensichtlich falsch verstanden. Sie führte ihn in einen Raum, dessen Hauptmöbelstück ein breites, französisches Bett war.

»Auch euch Bullen steht mal der Sinn nach etwas anderem, wie?« Die grellgeschminkten Lippen öffneten sich zu einem Lächeln. Das giftgrüne Kleid rutschte wie von selbst von ihren Schultern und glitt zu Boden. In den Hüften wiegend, stand sie in ihrer durchsichtigen, schwarzen Unterwäsche da.

Sergeant Richards rötliches Gesicht erstarrte zu einer Maske. Sein Blick verfinsterte sich.

»Jetzt paß mal auf, Linda«, knurrte er böse. »Für so etwas habe ich zu Hause meine Frau. Wenn ich in Fays Zimmer kann, bekommst du das Geld, sonst haben wir keine Geschäfte miteinander.« Wieder wedelte er mit der Pfundnote auf und ab.

»So schnell geht das nicht. Das Zimmer ist besetzt, und Mary hat einen Kunden oben. Wenn der weg ist…« Lindas Hand mit den langen roten Nägeln schoß vor und griff nach dem Geld.

Richards zog es zurück.

»Erst nachher.«

Aber da kam auch schon besagte Mary mit ihrem Klienten von oben herunter. Ein mageres, junges Ding in einem durchsichtigen Hausanzug.

»Der Inspektor hier muß dein Zimmer sehen. Es handelt sich um Fay, du weißt schon«, sagte Linda, und schnitt jeden Einwand mit einer barschen Handbewegung ab.

Die beiden Frauen begeleiteten Sergeant Richards die Treppe hinauf in die obere Etage. Er schob sie zurück.

»Ich arbeite am liebsten ohne Zuschauer, das werdet ihr beide sicher verstehen«, grinste er anzüglich und schloß die Tür.

In Marys »Arbeitszimmer« sah es genauso aus, wie eine Etage tiefer. Die Einrichtung der Mädchen stammte vom Hausbesitzer. Das Bett war zerwühlt. Ein Geruchgemisch von Parfüm und Schweiß schwängerte die Luft. Aus einem kleinen Radio kam leise Musik.

Richards kannte das Stück. Es war der Hit der letzten Woche, mit dem alle Rundfunkstationen ihre Zuhörer nervten.

Plötzlich wurden die Klänge jäh unterbrochen, so, als habe jemand das Radio abgestellt. Dem war jedoch nicht so. Denn die Stille dauerte nur eine Sekunde lang. Dann ertönte eine Stimme. Zischend und unirdisch. Aber unverkennbar eine Frauenstimme.

»Du bist sehr neugierig, Polizist. Darum muß ich dich beseitigen. Du hast es dir selbst zuzuschreiben…!«

Die Stimme wurde immer leiser und ging zuletzt in der wieder erklingenden Musik unter.

Ein paar Herzschläge lang stand Hank Richards wie vom Donner gerührt. Seine Knie fühlten sich an, als seien sie hohl und jemand habe heißes Blei in sie hineingegossen.

Dann fing er sich. Mit zwei, drei Schritten war er bei dem Radio und besah es sich genau.

Es war ein vollständig normales Gerät.

»Verdammt!« knurrte Sergeant Richards. Im gleichen Augenblick breitete sich Schwärze aus.

Richards fuhr herum.

»Was ist denn jetzt passiert?« entrann es tonlos seinen Lippen.

Was er sah, ließ das Blut in seinen Adern gefrieren. Zunächst war es nur ein schwacher, pulsierender Schein. Daraus entwickelte sich ein mächtiger Körper, der einen weißen, fluoreszierenden Schatten warf. Eine Bestie, wie ein Flugsaurier aus der Urzeit!

Hank Richards hatte natürlich von dem Vorfall auf der Straße gehört, aber er hatte nicht daran geglaubt. Jetzt wurde er eines Besseren belehrt.

Die Horrorbestie dehnte sich immer mehr aus. Schrecklich glühten die Augen in dem großen Schädel. Der Rachen öffnete sich. Durch die messerscharfen, dolchartigen Zahnreihen brach ein Feuerstrahl.

Blitze spalteten die pulsierende, eisige Luft und rissen Richards von den Füßen. Er begriff selbst nicht, woher er die Kraft nahm, sich herumzuwerfen und über den dicken Teppichboden zu rollen.

Feuerzungen umloderten seinen Körper. Er wollte flüchten, aber es gelang ihm nicht.

Brüllend schrie er auf. Der Schrei hallte durch das ganze Haus, brach sich wimmernd und qualvoll in den Ecken und Wänden, bevor er leiser wurde, als ob er sich in unendliche Fernen verlöre und schließlich verstummte.

Die beiden Gunstgewerblerinnen Linda und Mary waren inzwischen nach unten gegangen und hat sich einen Whisky eingeschüttet. Auch sie hörten den Schrei. Der Stoff blieb ihnen im Halse stecken…

»Hast du das gehört?« hustete und prustete Linda. »Da ist doch etwas passiert.« Sie ließ ihr Glas achtlos fallen, und rannte los. Von ihrer Kollegin gefolgt hetzte sie die Treppe hinauf. Keuchend stieß sie die Tür los.

Das graue Licht des scheidenden Tages warf einen matten Schleier von Helligkeit in das Zimmer.

Das zerwühlte Bett, das Radio, das leise vor sich hindudelte, alles war wie vorher.

Nur Sergeant Richards war nicht mehr da…

Ein paar Herzschläge lang standen die beiden Frauen regungslos und stumm.

»Weg«, murmelte Mary und fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung über die Stirn. »Er ist nicht mehr da.« Schnuppernd sog sie die Luft ein. Es roch leicht nach verbranntem Holz oder Papier.

»Das geht nicht mit rechten Dingen zu«, keuchte Linda. Ihre karminroten Lippen zitterten. Das stark geschminkte Gesicht schien auseinanderzufallen…

***

Kalter Wind fegte durch die Straßen-Schluchten. Fast ohne Übergang fiel die frühe Nacht über die Stadt.

Sheila Corrigan konnte an diesem Abend einfach nicht zur Arbeit gehen. Sie fröstelte und hatte leichtes Fieber. Eine Erkältung. Dazu kamen die Aufregungen des Tages. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich im Hospital abzumelden.

Sheila schluckte Tabletten, schlürfte eine Tasse heißen Fliedertee und legte sich ins Bett. Aber einschlafen konnte sie auch nicht.

So starrte sie fortwährend auf die Gardinen des großen Fensters, die in gleichmäßigem Rhythmus von einer am gegenüberliegenden Haus angebrachten Neonlichtreklame erleuchtet wurden.

Alle möglichen Dinge gingen ihr durch den Kopf. Meistens dachte sie an Carolyn. Irgend etwas war mit ihr geschehen, das stand fest. Warum hatte sie ihr als beste Freundin nicht am Telefon gesagt, was los war? Hatte Herbert Marshall Carolyn gefunden? Und warum hörte sie nichts von der Polizei? Die Fragen wirbelten in Sheilas Hirn durcheinander.

Das Fenster wurde dauernd von der fahlblauen Neonreklame erhellt und versank wieder in Dunkelheit. Hell - dunkel. Hell - dunkel.

Ich muß die Vorhänge zuziehen, dachte Sheila. Sie erhob sich, schlüpfte in ihre Pantöffelchen und ging zum Fenster. Dabei kam es ihr vor, als ob jemand ihre Schritte lenkte. Sie fühlte sich wie eine Marionette, die an dünnen Fäden hing.

Unsinn. Sie fuhr sich über ihre heiße Stirn. Ich glaube, ich werde richtig krank, dachte sie.

Sheila hatte schon die Zugleine des Vorhanges in der Hand, da zuckte sie jäh zusammen. Der unverhoffte Schreck ließ sie zur Salzsäule erstarren.

Auf dem Sims vor dem Fenster hockte ein geradezu unheimlich aussehendes Wesen. Es war ein überdimensionaler, etwa achtzig Zentimeter großer Eulenvogel mit hellgrauem Fell, mörderisch spitzem Schnabel und riesigen glühenden Augen.

Im regelmäßig aufzuckenden Neonlicht konnte Sheila alle Einzelheiten genau erkennen. Was ist das? dachte sie entsetzt.

Plötzlich glaubte sie durch das Glas des Fensters einen leisen Ruf zu hören.

»Mach auf, Sheila! Mach das Fenster auf!«

Sheila Corrigan zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub. Die schrecklichen glühenden Augen des Raubvogels starrten sie durch die Fensterscheibe hindurch an. Lähmend… hypnotisierend…

Sheilas Angst und Abwehr schwanden wie Schnee in der Frühlingssonne. Sie griff zum Fensterriegel, um ihn zu öffnen…

***

Frank Connors fieberte. Sein Hirn brauchte eine Weile, das zu glauben, was seine Augen sahen.

Aus der Frau mit der er es eben noch zu tun gehabt hatte, war ein Teufelswesen geworden, das wie eine Mischung zwischen einem Gorilla und einem Bären aussah. Das Monstrum schob sich um das Bett herum. Haarige Arme, an denen mit scharfen Krallen bewehrte Tatzen saßen, fuhren auf Frank zu.

Er duckte sich und rammte seine Faust in den mächtigen Leib des Monsters.

Ergebnislos…

Frank verwünschte in diesem Augenblick, daß der Dämonenring gut verpackt in seiner Tasche steckte. Er hatte einfach keine Zeit, ihn hervorzuholen.

Eine Tatze fuhr von oben herab. Wie ein Vorschlaghammer traf sie auf seinen Schädel.

Alles verschwamm. Wie ein welkes Blatt sank er auf das Bett.

Mit einem triumphierenden Brüllen stürzte sich das Untier auf ihn.

Unklar sah Frank Connors die schrecklichen Tatzen erneut auf sich zufliegen. Er biß die Zähne zusammen. Buchstäblich im letzten Augenblick gelang es ihm, sich zur Seite zu rollen.

Die Pranken klatschten auf das Bett. Scharfe Krallen drangen tief in das dicke Kissen und rissen es mit einem ratschenden Geräusch mitten auseinander.

Für den Bruchteil einer Sekunde war das Teufelswesen verwirrt. Es hieb mit seinen Pranken durch die kleinen, schwebenden Daunenfedern und wirbelte sie dabei noch mehr durcheinander.

Frank Connors hatte seine Chance.

Er schob sich auf dem Bett zurück, richtete sich halb auf und griff in seine Tasche. Als er den Dämonenring über seinen Finger schob, fühlte er sich schon um einiges besser.

Eine Krallenhand umschloß sein Fußgelenk und zerrte daran. Verschwommen nur sah er den Schädel des Ungeheuers. Er roch seinen stinkenden Höllenatem.

Frank Connors spannte die Muskeln.

Mit dem Zorn der Verzweiflung schlug er zu, mitten in die über ihn schwebende Teufelsfratze hinein.

Ein tierisches Brüllen klang auf. Es hallte durch den Raum und schien die Wände sprengen zu wollen. Das Monster verschwand aus Franks Blickfeld, und das wüste Brüllen verklang.

Ächzend rappelte er sich hoch. Er sah seinen Gegner auf dem Boden liegen, wieder in menschlicher Gestalt. Die Frau war steif und tot, aber aus ihren starren, gebrochenen Augen sah sie Frank Connors noch immer haßerfüllt an. Eine rasend schnelle Verwesung setzte ein. Gestank breitete sich aus.

Frank hörte entfernt den Lärm des Straßenverkehrs. Polternde Schritte, die die Treppe heraufkamen. Dann schwere Körper, die sich gegen die Wohnungstür warfen. Krachend flog die Tür aus den Angeln.

Müde ging Frank ins Wohnzimmer.

Von der anderen Seite quoll eine ganze Anzahl Leute in den Raum. An ihrer Spitze Walter Foreman.

»Hallo, Frank! Was ist passiert?« keuchte er heiser.

»Eine Dame wollte mich zu einem Schäferstündchen überreden.« Er grinste etwas verunglückt. »Aber wie kommst du her?«

»Haggerty schickt mich. Er weiß nicht mehr, wo ihm der Kopf steht. Der Dicke meint, du wärst der einzige, der die Lage klären könnte, und brauchtest vielleicht Hilfe. Unten im Treppenhaus hörte ich das Brüllen und traf auf diese Leute. Sag mal, riechst du nichts?« Er wandte den Kopf hin und her und schnupperte.

»Doch.« Frank sah seinen neuen Partner ernst an. »Das ist die Dame, die ich eben erwähnte.«

Foreman warf nur einen Blick in das Schlafzimmer. Dann schloß er schnell die Tür.

»Lucy Sherman?« fragte er.

»Ich bin nicht sicher. Aber das wird sich ja schließlich feststellen lassen.«

Frank Connors riß ein Wohnzimmerfenster auf. Der Smog, der von der Straße heraufzog, war für ihn wie würzige Waldluft. Tief atmete er ein.

Im Treppenhaus erklang erneut das Geräusch heraufstürmender Schritte. Es waren uniformierte Polizisten und Männer von der Ambulanz in weißen Kitteln. Ein mißtrauischer Nachbar hatte sie alarmiert.

»Kümmert euch um die Tote da drin.« Walter Foreman hielt den Kollegen seinen Dienstausweis unter die Nase.

»Den Bericht bekommt ihr von meiner Abteilung.«

In einer Zinkwanne wurde die verwesende Frauenleiche fortgeschafft. Frische Luft fegte durch die Wohnung. Der Durchzug machte in relativ kurzer Zeit die Luft einigermaßen erträglich.

»Der vollkommene Horror ist über die Stadt hereingebrochen«, sagte Walter Foreman voller Überzeugung. »Wir kämpfen mit Satans Elitetruppen.«

Er berichtete Frank, daß Hank Richards auf dieselbe geheimnisvolle Weise verschwunden war wie Will Masters. Daß Konstabler Marner, der junge Polizist, der die Abteilung alarmiert hatte, tödlich verunglückt war.

»Das alles paßt ins Bild.« Frank Connors holte tief Luft. Ein kalter Schauer rann ihm über den Rücken. Garani ließ ihn mit grausamer Niedertracht ihre Macht spüren, bevor er selbst an die Reihe kam.

»Ich kann mich nicht verzetteln, muß die Spur weiterverfolgen«, murmelte er. »Noch heute abend muß ich zu dieser Sheila Corrigan.«

Plötzlich hatte er das Gefühl, daß es höchste Zeit war, das zu tun. Um sicher zu sein, daß er die Frau auch zu Hause antraf, beschloß er anzurufen.

»Hat jemand von Ihnen ein Telefon?« fragte er die Leute, die noch im Treppenhaus standen und aufgeregt miteinander tuschelten. Eine alte Dame, die im zweiten Stock wohnte, bot ihm ihren Apparat an.

Sheila Corrigans Nummer fand sich schnell im Telefonbuch.

Frank nahm den Hörer ab und wählte. Nach drei Freizeichen klickte es in der Leitung.

»Ja!« meldete sich eine zitternde Frauenstimme.

»Spezialabteilung Scotland Yard. Mein Name ist Frank Connors. Ich wollte heute abend noch bei Ihnen vorbeikommen, wenn Sie nichts dagegen haben?«

»Gut, daß Sie anrufen. Kommen Sie schnell. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat, aber bei mir vor dem Schlafzimmerfenster sitzt so ein schreckliches Tier und klopft immer gegen die Scheiben«, keuchte Sheila Corrigan durch den Draht.

»Nicht aufmachen!« brüllte Frank. »Ich bin in ein paar Minuten bei Ihnen.«

***

Um diese Zeit lief Herbert Marshall ziellos durch die Straßen. Seine Gedanken kreisten immer um eine Person. Carolyn Samson…

Was mochte mit dem Girl los sein? Befand sie sich in den Händen von Kidnappern? Um acht Uhr abends sollte er bei der Adresse sein, die sie ihm gegeben hatte.

Als der Tankstellenpächter von der Wellington-Street einbog, wünschte er schon, er hätte Carolyn dieses Versprechen nicht gegeben und lieber die Polizei eingeschaltet.

Es nieselte. Die unzähligen Lampen der Großstadt brannten und spiegelten sich auf dem nassen Asphalt.

Marshall blickte auf seine Uhr. Es war noch nicht einmal halb sieben, aber das war ihm egal. Er wollte jetzt Klarheit haben.

Zielstrebig überquerte er den Charing Cross und kam in den ältesten Teil von Soho. Der Verkehr wurde schwächer.

Herbert Marshall kannte sich hier nicht mehr aus. Ihm wurde es immer unbehaglicher zumute. Er ging durch die Dean-Street, eine enge, einsame Gasse im tiefen Schatten hoher Häuser.

Seit Jahren schon stand diese Häuserzeile auf Abbruch. Hier hauste kein Mensch mehr. Jedenfalls kein Lebender. Aber das wußte Herbert Marshall nicht.

Zögernd ging er weiter. Ein totes Schweigen ringsum. Gras wuchs zwischen den Pflastersteinen. Dunkle, scheibenlose Fensterhöhlen links und rechts, die ihn wie blinde Augen anstarrten.

Der Tankstellenpächter bemühte sich, die Nummern auf den verdreckten Emailleschildern zu erkennen. Dort war es. Dean-Street 24.

Als Herbert Marshall vor dem Eingang stand, wußte er plötzlich, daß ihm nicht bloß unbehaglich zumute war. Er hatte Angst…

Aber es nutzte nichts. Schließlich hatte er Carolyn versprochen, herzukommen. Warum zum Teufel hatte sie ihn bloß zu diesem alten, dreckigen Ziegelsteinbau bestellt?

Marshall klopfte, nachdem er festgestellt zu haben glaubte, daß die alte Klingel nicht mehr funktionierte.

Nichts rührte sich. Nur eine Spinne oder eine Assel - so genau war das in der Dunkelheit nicht zu erkennen - kroch aus einer Mauerritze und huschte davon.

Probeweise drückte Herbert Marshall gegen das Holz. Zu seiner größten Verwunderung gab die schwere Tür sofort nach und schwang nach innen, als hätte sie jemand für ihn geöffnet.

»Hallo! Ist da jemand?« rief Herbert Marshall heiser.

Vor ihm gähnte ein schwarzes Loch, in dem nichts zu erkennen war außer ein paar Spinnweben, die von der Decke herunterhingen. Und auch die waren so verfilzt, daß es nicht schwerfiel, sich vorzustellen, daß selbst die Spinnen in diesem Gemäuer schon seit Monaten tot sein mußten.

Vorsichtig trat Marshall ein. Ein eisiger Hauch wehte ihm entgegen. Dumpf spürte er den Schlag seines eigenen Herzens.

»Carolyn?« fragte Marshall leise. Doch niemand antwortete. Nur die Tür hinter ihm schwang wie von Geisterhand bewegt, knarrend zu.

Der Tankstellenpächter fuhr blitzschnell herum.

In dem schwachen Lichtschein, der durch die vor Schmutz blinden Fenster fiel, war nichts zu erkennen. Und doch hatte Herbert Marshall das sichere Gefühl, nicht allein zu sein in diesem unheimlichen Haus.

Es kam ihm plötzlich vor, als ob ihn Totenfratzen von allen Seiten angrinsten. Schattenhaft monströse Gestalten schlichen näher. Er ahnte mit wachsender Sicherheit, daß er in eine Falle gelaufen war…

Mit zwei, drei langen Schritten war Marshall bei der Tür und riß sie auf. Das heißt, er wollte sie aufreißen. Es ging nicht! Sie war verschlossen!

Aber das gab es doch nicht. Er war doch eben noch…

Ein Knarren unterbrach Marshalls fiebernde Gedanken. Er riß den Kopf herum.

Blitzschnell schossen lange schwarze Schatten auf ihn zu…

Zwei scheinbar endlos lange Arme schnellten aus der Dunkelheit, umfaßten seinen Körper und rissen ihn von den Füßen. Zum Schreien kam er nicht mehr, weil etwas Schmieriges sich sofort auf Mund und Nase legte und ihm die Luft nahm.

Die unheimliche fremde Kraft zog ihn blitzartig zu einem Treppenabgang, den er noch nicht einmal bemerkt hatte und zerrte ihn abwärts.

Die unfaßbare Situation raubte ihm fast den Verstand. Aber er tat instinktiv das Richtige, riß die Beine hoch und zog den Kopf ein.

Trotzdem schlug er ein paar Mal mit dem Schädel gegen die Mauer. Schmerzhaft spürte er das Anschlagen seiner Knöchel an die steinernen Stufen. Dann krachte sein Körper auf harten Betonboden.

Die unheimlichen Arme hatten ihn einfach fallen lassen.

Marshall spürte, wie seine Nerven revoltierten. Er stöhnte, wollte sich aufrichten. Als er nach oben starrte, überlief es ihn eiskalt…

Ein Wesen, das größer war als ein Mensch, hockte über ihm. Ein Monstrum, dessen Haut schwarz schimmerte und dessen Kopf unnatürlich geformt war. Die mandelförmigen Augen nahmen fast die Hälfte des breiten, schwammigen Gesichts ein. Aus den klobigen Schultern wuchsen lange, tentakelähnliche Arme.

Ein Knurren kam aus der Kehle des Alptraumgeschöpfes. In den Mandelaugen flackerte wildes Licht. Die Tentakel pendelten durch die Luft.

Eisiges Grauen raubte Herbert Marshall fast die Besinnung. Am ganzen Körper zitternd, schob er sich auf dem schmutzigen Boden rückwärts. Das Horrorwesen verschwand wie von der Tafel geputzt, und er atmete erleichtert auf.

Die Erleichterung war verfrüht…

Neue Schreckensgestalten erschienen. Sie kamen von allen Seiten. Huschten aus den Schatten und Mauervorsprüngen und lösten sich aus der Decke und aus den Nischen.

Bizarre Gestalten, dämonenfratzige Wesen und Geschöpfe, halb Tier, halb Mensch. Existierten sie wirklich, oder wurde er verrückt? Herbert Marshall konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.

Er tastete sich an der Wand hoch. Suchte nach dem Aufgang, nach einer Tür. Aber da war nichts als glatte und fugenlose Mauer. Langsam begriff er das Ungeheuerliche in seiner ganzen Tragweite.

Es gab keinen Weg zurück.

Die Höllenwesen bedrängten ihn. Zwei Wolfsmenschen kamen geduckt und mit aufgerissenen Mäulern auf ihn zu. Von einem Mauervorsprung löste sich eine Fledermaus und stürzte sich mit sirenenhaftem Kreischen auf ihn herab.

Der Tankwart war nicht mehr in der Lage, all die Eindrücke zu verarbeiten.

Er schrie. Wartete darauf, daß es ihn zerriß.

Noch einmal sollte es anders kommen.

Die Monster waren plötzlich verschwunden. Er war wieder allein in der brodelnden, unheimlichen Dunkelheit, die nicht von dieser Welt sein konnte.

Aber das Karussell des Grauens drehte sich weiter. Und als seine Augen sich an die Finsternis gewöhnt hatten, erlebte er eine neue Überraschung…

Ein Kreis dunkler Gestalten umrundete ihn plötzlich. Sie trugen Mönchskutten. Kalt und starr glitzerten die Augen aus den Kapuzen.

»Was wollt ihr von mir?« entrann es Marshall mit schwerer Zunge. Gehetzt und mit fiebrig glänzenden Augen blickte er in die Runde.

Eine der Gestalten löste sich aus dem Kreis. Wie eine Speerspitze stach ein knochiger Finger durch die Luft.

»Du bist in das Hauptquartier der Höllenfürstin eingedrungen. Du bist ein Spion und hast dein Leben verwirkt.« Die Stimme klang kalt und unpersönlich. Der Kuttenträger machte eine seltsame Bewegung.

Die Dunkelheit in dem Kellergewölbe ballte sich zu einer dicken, schwarzen Wolke, die immer dichter wurde und schließlich mit einem leisen Knall zerplatzte. Ein Drachenschädel erschien, aus dessen weitaufgerissenem Rachen ein Feuerstrahl schoß.

Aber das sah Herbert Marshall bereits nicht mehr. Er lag bewußtlos am Boden. Seine Nerven hatten nicht mehr mitgespielt…

***

Sheila Corrigan hatte den Fensterriegel in der Hand, als in der Diele das Telefon schrillte. Sie schreckte auf, wie aus einem Traum.

Mit einem Gefühl, als ob sie Pudding in den Knien hätte, lief sie zum Fernsprecher und nahm den Hörer ab.

Als sich ein Mann vom Yard meldete, stöhnte sie erleichtert auf. Sheila hörte die Worte: »Ich bin gleich da.« Sie legte auf und fühlte sich ein wenig sicherer.

Zögernd ging sie zur Schlafzimmertür und lugte zum Fenster hinüber. Das Biest am Sims war verschwunden.

Fast kam Sheila sich jetzt ein wenig dumm vor. Gleich würden die Beamten erscheinen und ihre Furcht belächeln. Sie hängte sich ihren Morgenrock um, ging ins Wohnzimmer und steckte sich eine Zigarette an.

Gleich als sie sich in den Sessel niedergelassen hatte, schreckte sie auch schon wieder hoch.

Es hatte geklingelt.

Sollten die Polizisten schon dasein? Es war genauso wie am Morgen, als der falsche Inspektor Coogan aufgetaucht war. Sheila zögerte, den Knopf für das öffnen der Haustür zu drücken. Da hörte sie auch schon, wie sich knackend ein Schlüssel im Schloß der Wohnungstür drehte.

Sie erstarrte!

Wer hatte denn einen Schlüssel außer ihr und Carolyn? Nur, Herbert Marshall.

»Carolyn!« schrie Sheila. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück.

Es war wirklich ihre Freundin und Wohnungsgenossin, die sich langsam in die Diele schob. Aber wie sah sie aus?

Carolyn Samsons Kleider waren verschmutzt und zerfetzt. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen. Wirr und verfilzt standen die Haare um ihr totenbleiches Gesicht. Sheila nahm etwas von der unheimlichen Aura wahr, die Carolyn ausstrahlte.

»Mein Gott, Carolyn. Wie siehst du aus? Was ist passiert? Wo warst du so lange?« sprudelte Sheila hervor.

Die andere sah sie eine Weile stumm an. Ihre Gesichtszüge blieben starr, wie die einer Toten. Nur die weitaufgerissenen Augen glühten. Sheila mußte an die Augen des Tieres vor dem Fenster denken.

Aber das war doch verrückt…

»Hast du meinen Brief nicht gefunden? Ich will dich holen. Du sollst so werden wie ich.« Carolyns Stimme klang wie gesprungenes Glas. Sie kam näher und öffnete die Arme.

Sheila wich zurück. Da stimmte doch etwas nicht. Hatte die Freundin Rauschgift genommen?

»Du spinnst!« stieß sie hervor. »Du bist nicht normal.«

Gleich darauf zeigte Carolyn Samson, daß sie wirklich nicht normal war.

»Ich habe es mir in den Kopf gesetzt. Und wenn du nicht freiwillig willst, mein Schätzchen, dann eben mit Gewalt.« Ihre Stimme war mehr ein Fauchen. Sie begann sich in schrecklicher Weise zu verändern. Ihr Körper schrumpfte wie in Luftspiegelungen zusammen. In den rotglühenden Augen stand blanke Wut.

»Aaaaah!«

Sheila Corrigan stieß einen gellenden Schrei aus.

Carolyn hatte sich blitzschnell in eine unheimliche Eule verwandelt…

***

Die böse Ahnung trieb Frank Connors zur Eile…

Er fuhr wie der Teufel selber. Ampeln, die Rot zeigten, waren für ihn kein Grund zum Anhalten. Zum Glück herrschte um diese abendliche Stunde auch auf den größeren Straßen kaum Verkehr.

»Mann! Willst du mich umbringen?« stöhnte Walter Foreman auf dem Beifahrersitz des Camaro. Er hatte gar nicht genug Hände, um sich festzuhalten.

»Wenn du Angst hast, mach die Augen zu«, knurrte Frank.

Mit kreischenden Reifen hielt der Wagen auf dem Parkplatz, der vor dem Hochhaus lag, in dem Sheila Corrigan wohnte.

»Ich krieg’ den verdammten Gurt nicht los«, stöhnte Foreman.

Frank hörte es schon gar nicht mehr. Er war längst aus dem Fahrzeug und hastete mit langen Schritten zum Haus hinauf.

Hoffentlich ist nichts passiert, hämmerte es in seinem Hirn. Er dachte an Will Masters, an Hank Richards und vieles andere.

Die Haustür war nicht zugeschnappt. Sie ließ sich aufschieben. Schon stand Frank Connors im Treppenhaus.

Sein Atem flog.

»Aaaah!« Der grelle, spitze, von oben kommende Schrei bestätigte seine Befürchtungen und trieb ihn zu noch größerer Eile.

Frank ignorierte den Fahrstuhl und sprang, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppen hinauf. Die Wohnungstür im zweiten Stock stand weit offen. Frank sah die unheimliche Rieseneule auf die schwarzhaarige Sheila eindringen.

Ein unwirkliches Bild.

Frank Connors mußte die Bestie ablenken. Er brüllte laut auf.

Der Kopf des Wesens wandte sich ihm zu. Jäher Haß auf den Störenfried stand in den glühenden Augen.

In der Überraschung zog das Untier sich zurück. Mit schnellen Schwingenbewegungen flatterte es durch den Raum und startete dann einen lautlosen Angriff auf Frank Connors Kopf.

Im gleichen Augenblick keuchte Walter Foreman heran. Er schrie: »Vorsicht!«

Frank duckte sich. Er sah einen Hocker in der Diele dicht neben sich stehen. Fast mit einer reinen Reflexbewegung riß er das leichte Möbelstück hoch und schleuderte es zielsicher dem geflügelten Angreifer entgegen. Der Hocker krachte wie ein Geschoß gegen das Eulentier und riß es zu Boden.

Es stieß ein brüllendes Fauchen aus, keinen Laut des Schmerzes, sondern eines wahnwitzigen Zornes.

Ein Schuß peitschte. Ein zweiter und ein dritter folgten. Walter Foreman hatte sie abgegeben. Jedoch ohne den gewünschten Erfolg.

Die Bestie zuckte nur zusammen, so als ob sie Nadelstiche getroffen hätten, und schwang sich dann wieder in die Luft, um sich in wildem Zorn auf den Schützen zu stürzen.

Im letzten Augenblick duckte Foreman sich. Nur knapp über seinem Kopf fetzten der gekrümmte, mörderisch spitze Schnabel und die Krallenklauen durch die Luft.

Der Raubvogel flatterte ins Leere. Ehe er sich erneut auf Foreman stürzen konnte, war Frank Connors dazwischen.

Der Hocker war beim Aufprall auseinandergebrochen. Eines der drei Beine mit zerfasertem, spitzem Ende gab eine gute Waffe ab.

Kreuz und quer hieb Frank mit dem Schemelbein durch die Luft. Ein wuchtiger Schlag traf den fratzenhaften Kopf voll und ließ das Biest zu Boden taumeln.

Blitzschnell setzte Frank seinen Fuß auf das zappelnde Bündel. Er holte weit aus und stieß mit aller Kraft mit dem Schemelbein zu.

»Aaaah!«

Ein menschlicher Schrei drang aus der Kehle des Untieres. Sekunden später streckte es sich und nahm menschliche Formen an. Und dann lag plötzlich Carolyn Samson auf dem Teppich der Diele. Kalt, starr und tot.

Der hölzerne Pfahl hatte ihr Herz durchbohrt, und sie von einem unnatürlichen höllischen Sein erlöst.

Weinend und halb bewußtlos vor Angst und Grauen taumelte Sheila Corrigan in Franks Arme.

»Ruhig, Kleines. Es ist ja alles vorbei.«

»Alles ist gut.« Er streichelte sanft über ihr seidiges schwarzes Haar.

Sheila gab sich dem beruhigenden Klang dieser Stimme hin. Diesem starken sympathischen Mann konnte man vertrauen, das spürte sie.

Einige Mitbewohner des Hauses hatte der höllische Lärm des Kampfes aufgeschreckt. Sie hatten den letzten Teil des unheimlichen Geschehens miterlebt. Stumm und mit verständnislosen, blassen Gesichtern drängten sie sich am Wohnungseingang.

Was sie gesehen hatten, ging über alles menschliche Begreifen hinaus…

»Gehen Sie! Bitte gehen Sie! Die Show ist beendet!« Walter Foreman scheuchte die Leute hinaus und drückte ihnen die Tür vor der Nase zu.

Währenddessen ließ Frank Connors Sheila sanft in einen Sessel gleiten und ging dann zum Telefon. Er rief Haggerty an.

»Ich habe es mir gedacht, daß Sie noch im Büro sind, Arthur.«

»Ich komme ja auch nicht weg«, stöhnte der Kommissar. »Wir haben in London schon viel erlebt. Aber jetzt… Es ist die Hölle…« Haggerty zählte eine ganze Reihe von Geschehnissen auf, die auf das Wirken der gleichen bösen Macht zurückzuführen sein konnte.

»Wie steht es bei Ihnen?« fragte er dann.

Mit knappen, präzisen Worten informierte Frank Connors ihn. Was er berichtete, war zwar erfreulich, aber es zeigte noch keine Wendung des Krieges gegen die Kräfte aus dem Dämonenreich.

»Also noch nichts Entscheidendes«, knurrte Kommissar Haggerty.

Frank Connors mußte das bestätigen.

»Leider nein.«

Eine Weile war Schweigen zwischen ihnen. Sie wußten beide, daß die Geschehnisse der letzten Stunden und Tage sicher erst der Anfang neuen Grauens gewesen waren.

Das Ende war noch nicht abzusehen…

***

Rasender Schmerz stach wie ein Blitz in Herbert Marshalls Bewußtsein. Er griff ins Leere, wurde von dem Höllenfeuer verschluckt, stürzte.

Vor seinen Augen tanzten Funken. Feurige Kreise schwirrten um ihn herum, glitten knisternd an unendlich langen Strängen entlang, die eine Art titanisches Netz um ihn bildeten. Die Reise ging durch einen gespenstischen Tunnel, der kein Ende zu nehmen schien.

Marshalls Schädel dröhnte. Er mußte beide Hände gegen die Schläfen pressen, als könne er dadurch den Druck ausgleichen. Schließlich ging der Fall doch noch zu Ende.

Er schlug auf und sank sofort bis über die Haarspitzen in einen brackigen übelriechenden Brei. Das Zeug drang ihm in Mund und Nase und drohte ihn zu ersticken. Der Druck in seinem Schädel wurde unerträglich.

Tastende Hände griffen ihn und rissen ihn hoch. Er bekam endlich Luft, konnte wieder atmen und schließlich auch etwas sehen.

Das erste, was er erblickte, waren zwei Männer. Genauso verdreckt und ramponiert wie er. Um sie herum eine rötlich leuchtende Höllenwelt.

Herbert Marshall hatte noch nie etwas gehört von den Dimensionen des Wahnsinns und des Grauens. Seine Unkenntnis um die unsichtbaren Reiche ließ ihn anders reagieren als jene, die über diese Dinge Bescheid wußten.

Er glaubte sich in einer Theaterdekoration, und die beiden Männer da vor ihm zu denen gehörend, die ihn narrten.

»Jetzt ist es genug«, krächzte er und spuckte angewidert einen Klumpen Dreck aus. »Gebt Carolyn heraus. Ich meine Carolyn Samson. Gebt sie heraus, oder ich werde die Polizei verständigen.«

»Die Polizei? Die sehen Sie vor sich, Mann«, sagte der eine der beiden Männer bedrückt. »Dieses ist Sergeant Richards vom 17. Revier. Ich bin Will Masters von der Spezialabteilung beim Yard. Ich nähme an, Sie sind auch dem feuerspeienden Drachen begegnet?«

»Nein. Ja…« Marshall schluckte. Ein Trick, dachte er. Sie wollen mich jetzt ganz verrückt machen.

»Wir sind in der Hölle«, kam es gequält über Hank Richards Lippen. »Wer hier ist, kommt nie wieder weg.«

Ringsum bewegte es sich. Krötenähnliche Tiere krabbelten durch den Brei. Schlangen mit glühenden Augen krochen näher. In der Luft schwirrten seltsame Flugtiere umher.

»Es sind Halbdämonen«, erklärte Will Masters. »Auch wir werden bald zu ihnen gehören. Wir werden uns verändern. Erst äußerlich, dann…«

Etwas war in den Worten, das Herbert Marshall mehr erschreckte als alles andere zuvor. Er ahnte plötzlich, daß alles ganz anders war, als er geglaubt hatte.

»Sie müssen sich an den Gedanken gewöhnen, Mann. Sehen Sie her.« Will Masters riß sein Hemd auf.

Marshall blickte hin. Es überlief ihn, als ob jemand Eiswasser über ihn ausgegossen habe.

Die Brust seines Gegenübers war mit giftgrünen Schuppen bedeckt…

***

In dieser Nacht passierte nichts weiter. Es war wie eine Art Waffenstillstand. So, als ob die Höllenmächte die Luft anhielten, um zu einem neuen, schrecklichen Schlag auszuholen.

Als dann der Morgen fahl und grau über dem Häusermeer der Riesenstadt lag. setzte abrupt wie immer der Verkehr ein. Autos jagten durch die Straßen. Menschen hasteten mehr oder weniger unlustig zur Arbeit. Die meisten von ihnen hatten nicht die leiseste Ahnung von dem unsichtbaren Schrecken, der über ihnen schwebte.

Sicher war das ein Glück für sie…

Diejenigen, die Bescheid wußten, spürten das ungeahnte Grauen. Die Polizei, insbesondere Kommissar Haggerty mit seinen Leuten, kämpfte verzweifelt und so gut wie ergebnislos gegen einen Gegner, der nicht zu fassen war.

Gegen die Höllenfürstin, die auf ihrem Knochenthron saß und über die Unzulänglichkeit der Menschen lachte…

Es war, als ob dieses Lachen millionenfach verstärkt im Heulen des Windes mitklang, der kalt über die Dächer und durch die Straßenschluchten wehte.

Ein Mann, dessen Sinne schärfer waren als die anderer Menschen, hörte es und konnte nicht verhindern, daß ihm ein eisiger Schauer über den Rücken lief: Frank Connors.

Er hatte die Nachtstunden im Hause Sheila Corrigans verbracht, weil sie Angst gehabt hatte, allein zu bleiben.

Dabei hatten sie sich kennen- und schätzengelernt. Frank gestand sich, daß Sheila eines der reizendsten Geschöpfe war, das je seinen Weg gekreuzt hatte.

Aber auch das hinderte ihn nicht daran, in aller Frühe wieder aktiv zu werden. Schon um halb sieben war er wieder in seiner Wohnung in der Gloucester Gate. Mama Brown, die Haushälterin, schlief noch. Er war allein.

Frank Connors stellte sich vor den mannshohen venezianischen Spiegel mit dem herrlichen Goldrahmen in der Diele. Ein unbefangener Beobachter, der gesehen hätte, was er da tat, mußte ihn für verrückt halten.

Frank starrte in die silberige Scheibe.

»Magister Morloc! Sind Sie da?« Er klopfte gegen den Spiegel. »Hallo! Magister Morloc! Hören Sie mich?«

Frank Connors ungewöhnliches Verhalten hatte absolut seinen Sinn. In diesem Spiegel wohnte ein Freund, der ihm schon oft in gefährlichen und schwierigen Situationen mit seinen außergewöhnlichen Fähigkeiten geholfen hatte. Magister Morloc war ein Geistwesen. Ein Emigrant aus einer anderen Welt, in der die Mächte des Bösen gesiegt hatten.

»Magister Morloc«, rief Frank noch einmal.

Er wartete vergebens. Nur einmal war es ihm, als empfange er aus unendlichen Fernen einen Gedankenimpuls. Aber er hatte sich wohl geirrt.

Enttäuscht wandte er sich um.

Auf einem Tablett in der Küche fand Frank sein Abendbrot, das Mama Brown ihm fürsorglich hingestellt hatte. Er schlang ein paar Bissen in sich hinein, ohne recht zu wissen, was er eigentlich aß.

Anschließend verließ er wieder das Haus.

Als er in den Camaro stieg, öffnete im ersten Stock Mama Brown ein Fenster. Sie streckte ihren mit Lockenwicklern besetzten Kopf hervor und rief irgend etwas, das er nicht verstand.

Frank winkte ihr nur zu und fuhr dann los.

Die Fahrt ging zum Yardgebäude. In den Fluren, in denen es von Menschen wimmelte, traf er auf Virginia, Will Masters junge Frau.

»Gut, daß ich dich treffe, Frank«, stieß sie leise und tonlos hervor. »Was glaubst du, ist mit ihm passiert? Lebt er? Kommt er zurück?«

Frank Connors biß sich auf die Lippen.

In den letzten Stunden war so viel geschehen, daß er sich nicht allein um Wills Schicksal hatte Gedanken machen können. Ehrlichen Herzens konnte er seiner besorgten Frau auch keine Hoffnungen machen, und eine fromme Lüge würde sie sowieso sofort durchschauen.

»Sei tapfer, Virginia«, sagte er nur. »Du weißt, daß wir in einer ähnlichen Lage schon öfter waren.«

Jemand schlug ihm auf die Schulter. Es war Walter Foreman.

»Mensch, da bist du ja!« rief er erregt. »Du wirst schon gesucht wie jene berühmte Stecknadel im Heuhaufen.«

Im kleinen Konferenzsaal des Hauses tagte eine Art Krisenstab. Superintendent Cyril Danson, Kommissar Haggertv und Unterstaatssekretär Arnos Shelby. Letzterer hatte gerade das Wort.

»Noch herrscht relative Ruhe in London, weil die Bürger noch nicht begriffen haben, was geschieht. Aber ich frage Sie, meine Herren: Wie soll das weitergehen? Die Gefahr hat eine Dimension angenommen, die man getrost als eine Invasion des Schreckens bezeichnen kann.«

Der Unterstaatssekretär blickte auf und sah Frank Connors in der Tür stehen.

»Ah! Da sind Sie ja endlich, Connors. Wir zerbrechen uns hier die Köpfe, während der berühmte Dämonenschreck sich nicht viel Sorgen zu machen scheint.«

Erst wurde Frank wütend und wollte Arnos Shelby über den Mund fahren, aber dann besann er sich eines Besseren.

Die Herren waren halt alle ein wenig aufgeregt und überdreht. Sie kämpften gegen einen erbarmungslosen Gegner, der nicht zu packen war.

»Lassen Sie Mister Connors doch erst einmal zu Wort kommen«, röhrte Kommissar Haggerty, und Superintendent Danson machte ein Gesicht wie die steinerne Justitia am Gerichtsgebäude.

Ruhig, aber bestimmt sagte Frank Connors: »Ich mache mir mindestens soviel Gedanken wie Sie, meine Herren. Aber ein Hexenmeister bin auch ich nicht. Wenn ich alle Vorfälle verhindern sollte, müßte ich an zwei Dutzend Stellen gleichzeitig kämpfen. Aber das ist schlecht möglich. Außerdem nützt es nichts, einen einzelnen Angriff der Höllenwesen zurückzuschlagen. Sie greifen immer wieder von neuem an, und ich fürchte, in immer größerem Ausmaß. Für mich geht es darum, die Urheberin dieses Angriffs auf die Menschheit zu finden. Garani. Die Höllenfürstin…«

»Und wie wollen Sie die finden?« blaffte Cyril Danson. »Es wird höchste Zeit. Von mindestens zwanzig Stellen in London wurden in der letzten Nacht unerklärliche Unfälle gemeldet. In Notting Hill Gate sollen Werwölfe gesehen worden sein. Ein Penner in Soho faselte von riesigen Flugtieren. Die Dinge überschlagen sich, Connors. Das ist kein Kampf mehr. Das ist Krieg! Eine Invasion!«

Superintendent Cyril Danson erhob sich.

»Wenn es uns nicht sofort gelingt, das Grauen zu stoppen, bricht in diesem Land der Wahnsinn aus…«

Frank Connors nickte. Eine steile Falte stand auf seiner Stirn, und seine hellen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

»Stimmt!« sagte er hart. »Und deshalb müssen wir versuchen, das Übel an der Wurzel zu packen.« Er erklärte, wie er dieses zu erreichen gedachte. Der Geheimbund müßte aufgestöbert werden, dem Carolyn Samson unzweifelhaft angehört hatte. Die Identität jenes Mannes geklärt werden, der sich als Inspektor Coogan ausgegeben hatte.

Kommissar Haggerty hatte sich eine Zigarre angesteckt und qualmte wie eine alte Dampflok am Berg.

»Glauben Sie, daß wir dadurch zum Ziel kommen?« fragte er knapp.

Frank Connors straffte sich.

»Ich weiß es nicht«, sagte er ruhig.

»Wir müssen es jedenfalls versuchen…«

***

Eine knappe halbe Stunde später fuhr Frank Connors mit Walter Foreman zum St. Lukas Cemetery, auf dem Lucy Sherman beerdigt liegen sollte. Foreman hielt dem Friedhofswärter die amtliche Erlaubnis zur Exhumierung der Leiche unter die Nase.

»Rein in die Kartoffeln, raus aus den Kartoffeln«, brummte der alte Mann. Schließlich hatte er auch so schon genug Arbeit, auch ohne daß er eine Leiche, die erst so kurze Zeit in der Erde lag, wieder ausgraben mußte. Den Herren fiel immer etwas Neues ein, einen auf Trab zu halten. Der Teufel sollte sie allesamt holen.

Frank Connors steckte dem Totengräber eine Fünf-Pfund-Note zu, was ihn schon um vieles freundlicher machte. Der Alte holte sich zwei seiner Gehilfen dazu, und dann ging es los.

Mit Schaufeln und Spaten bewaffnet, stapften sie über die Kieswege. Es regnete nicht, aber eine dichte graue Wolkendecke versprach, daß es bald anfangen würde.

Lucy Sherrnans Grab lag ganz am Ende des Gottesackers, wo keine protzigen Gedenksteine sich breitmachten und die Gräber nur durch Holzbrettchen, auf denen Nummern standen, zu unterscheiden waren.

Die kleine Gruppe blieb vor einem der Gräber stehen. Das Schildchen auf dem noch nicht eingesackten Hügel trug die Nummer 111.

»Na denn«, knurrte Frank Connors.

Der alte Friedhofsgärtner nickte mit dem Kopf, die Männer spuckten in die Hände und machten sich an ihre schweißtreibende Arbeit.

»Glaubst du wirklich, daß wir hierdurch weiterkommen, Frank?« Walter Foremans Gesicht war düster und ganz der Umgebung angepaßt.

»Nun. Wir werden es bald wissen«, war die Antwort.

Der Boden war locker, und die Männer kamen zügig voran. Immer tiefer wurde das Loch und immer höher die Erdhaufen zu beiden Seiten.

Dunstschwaden hingen in den kahlen Büschen und Sträuchern. Schwaden, in denen Frank ein dämonisch schönes Gesicht zu sehen glaubte…

Schaufel um Schaufel flog das feuchte Erdreich aus dem Loch. Und schon nach erstaunlich kurzer Zeit war es soweit. Einer der Arbeiter stieß mit der Schaufel auf Holz.

»Wir sind dran«, schnaufte er.

Gemeinsam entfernten die Männer den Rest der Erde und legten die billige Totenkiste so weit frei, daß man den Deckel öffnen konnte. Dann lehnten sie sich an den Grubenrand, um ein wenig zu verschnaufen.

Es fing an zu nieseln.

»Weiter, weiter«, drängte Walter Foreman und schlug sich den Kragen seines Mantels hoch.

Die Männer unten in der Grube lösten die Schrauben und hoben den Deckel der Totenkiste ab.

Frank Connors und Walter Foreman beugten sich gespannt vor. Es lag eine Gestalt in dem Sarg, aber es konnte nicht Lucy Sherman sein, denn es war ein junger Mann.

»Das gibt es doch nicht«, krächzte der alte Totengräber. Er stierte in den Sarg, riß dann den Kopf herum und starrte Frank Connors mit weitaufgerissenen Augen an.

Der beugte sich noch ein Stück vor und sah dann genauer hin.

Ein kalter Blitz zuckte in sein Hirn. Sein Herz schlug einen rasenden Wirbel gegen die Rippen.

Der Mann dort unten in der Totenkiste war - er selbst…

***

Der Lärm, der auf dem Hof des Waisenhauses St.-Annen-Stiftung herrschte, wurde von der Schulglocke jäh unterbrochen.

Etwa dreißig Jungen und Mädchen blieben einen Moment in allen möglichen Stellungen erstarrt stehen.

Als die Glocke zum zweiten Male erklang, begannen sie sich wieder zu bewegen. Sie kamen aus allen Richtungen herbeigerannt und stellten sich in einer Reihe auf.

Nur das Scharren der Schuhe auf dem gepflasterten Boden war zu hören. Wer nach dem zweiten Läuten noch herumtobte, mußte sich bei Frau Doktor Hackert, der Direktorin, melden. Eine Frau, die die Kinder fürchteten wie des Satans Großmutter.

Danny und Allan Mills, ein zwölfjähriges Zwillingspaar mit sommersprossigen, stupsnasigen Gesichtern und feuerroten Haarschöpfen, standen am Ende der Reihe. Kinn und Bauch angezogen, die Augen starr nach vorn gerichtet und die Hände flach an den Hosennähten, sahen sie genausogut erzogen aus wie alle anderen. Dabei waren die beiden Jungen die schwärzesten Schafe des ganzen Hauses. Vor allem Danny brachte es auf irgendeine Weise immer fertig, etwas auszuhecken, ohne dabei aufzufallen.

»Ich habe keine Lust heute«, raunte er leise, fast ohne die Lippen zu verziehen, seinem Bruder zu.

»Wie willst du es machen?« flüsterte Allan seinem Bruder zurück.

»Mein Gott, bist du blöd.« Danny deutete auf seinen Bauch.

»Gut«, murmelte Allan. Die linke Seite seines Gesichtes verzog sich zu einem schnellen, wissenden Grinsen.

Wieder schrillte die Glocke. Die Reihe der Kinder setze sich in Bewegung. Wie auf Schnüre gezogene Perlen verschwanden sie hintereinander im Inneren des großen, düsteren Hauses.

Auf dem Treppenabsatz vom Hof zum ersten Stock drängte sich Danny dicht an Allan heran.

»Wenn ich anfange, machst du sofort mit, klar?«

»Okay«, sagte Allan kurz.

Wie jeden Morgen, wenn sie ins Klassenzimmer kamen, saß Mister Bulwer, der Lehrer, an seinem Pult und korrigierte Arbeiten, die Tags zuvor abgeliefert worden waren.

Nachdem Danny die Mütze unter seine Bank geschoben hatte, trat er an den Wandschrank, um den Schwamm und die Wasserschüssel herauszunehmen. Er war heute mit dem Saubermachen der Tafel dran.

Nach einem hastigen Blick in die Runde riß er die Schüssel aus dem Schrank, ließ sie auf den Boden fallen und begann sich zu krümmen, wobei er demonstrativ und überzeugend stöhnte.

Mister Bulwer schreckte auf.

»Was ist mit dir, Danny?« Seine Stimme klang wie das Knurren eines Hundes.

»Mein Bauch. Ich glaube, es ist der Fisch von gestern abend«, stöhnte Danny. »Ich hatte mir noch etwas verwahrt und es heute morgen gegessen.«

»Ich - auch…« Allan in der zweiten Reihe hing über seiner Bank und würgte verzweifelt.

»Fisch!« Mister Bulwer sprang auf. Ein Denkmal des Zorns. »Von gestern abend!« Er erhob drohend sein Lineal. »Sofort zur Direktorin! Alle beide!« Seine Stimme vibrierte vor Aufregung.

Während sie ihre Hände vor die Bäuche preßten, schlichen Danny und Allan zur Tür hinaus. Ein Bild des Jammers.

Erst als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, prusteten sie los. Danny zwinkerte Allan zu, und Allan zwinkerte zurück.

»Was machen wir jetzt?« flüsterte Allan.

»Natürlich gehen wir zu Doktor Hackert.« Danny packte ihn bei der Hand und zog ihn mit sich. »Ich weiß, daß die Alte nicht da ist.«

Schon standen sie vor der Tür des Direktionszimmers. Langsam drückte Danny die Klinke herab. Die Tür öffnete sich geräuschlos.

Die Jungen schoben sich in den dämmerigen Raum und blieben mit jähem Schreck stehen…

Das Zimmer der Direktorin lag leer. Aber an der gegenüberliegenden Wand war eine Bewegung. Eine alptraumhafte Gestalt erschien. Eine Frau mit einem Schlangenkopf. Sie schien sich direkt aus der Mauer zu lösen.

Danny und Allan froren bis tief ins Mark hinein. Ihre Zähne klapperten wie im Schüttelfrost. Dann ein doppelter Schrei. Synchron aus beiden Jungenkehlen.

Das Monstrum kam auf sie zu. Sie bemerkten, daß in dem Schlangenkopf nur ein einziges Auge war, das sie in wilder Wut anfunkelte.

Vor Grauen und Angst gepeitscht warfen Danny und Allan sich herum und rannten los. Sie jagten durch den Flur, fielen fast die Treppe hinab und hetzten durch die große Eingangstür und über den Schulhof bis auf die Straße hinaus.

Danny und Allan schrien noch, als eine Menschengruppe sie umringte, kräftige Hände ihre Arme packten und schüttelten.

Sie schrien und schrien, bis wie aus weiter Ferne eine barsche Stimme in ihr Bewußtsein drang.

»Was ist denn mit euch los, ihr Bengels? Habt ihr den Teufel gesehen?«

»Den Teufel nicht.« Seine Stimme klang dünn und kläglich. »Aber etwas Ähnliches…«

***

»Eine Wachspuppe!« sagte Walter Foreman tonlos. Sie hatten den Sarg aus der Grube gehoben, um alles genauer sehen zu können. »Eine Wachspuppe, die genauso aussieht wie du. Das ist doch irrsinnig.«

Auch Frank Connors spürte einen dicken Kloß im Hals.

»Es ist ein Irrsinn mit Methode«, murmelte er langsam. »Ich soll das Grauen lernen, bevor ich von dieser Welt gehe.«

»Eine Afferei ist das«, knurrte der Totengräber. »Ich habe ja nun schon viel erlebt. Aber so etwas noch nicht. Das…«

Er unterbrach sich. Und gerade so, als hätte er ein Signal von unklarer Bedeutung empfangen, blickte er sich um.

»Wer hat diese Beerdigung gemacht?« fragte Frank Connors.

»Das kann ich so nicht sagen.« Der Totengräber rieb sich den Dreck von den Händen. »Da muß ich erst in meinen Büchern nachsehen.«

Wenig später wußten sie es. Und es war so, wie Frank Connors es geahnt hatte.

Es handelte sich um das Bestattungsunternehmen »Ewiger Frieden« aus dem Haus, in dem Lucy Sherman gewohnt hatte. Der Besitzer hieß John Gerrick.

Eine halbe Stunde später waren sie in der Adamstreet. Frank und Walter Foreman schritten durch die Durchfahrt auf den Hinterhof des Hauses 76b. Sie stießen auf eine kleine Gärtnerei.

Es war ein ziemlich verlotterter Betrieb, das sahen sie auf den ersten Blick. Die gärtnerischen Anlagen waren ungepflegt und mit dem Unkraut des vergangenen Jahres überwuchert.

Das Gärtnerhaus selber war ein schäbiger Holzbau mit verschmutzten Fenstern, zerbrochenen Dachziegeln und abbröckelnder Farbe. Das Schild neben der Tür trug in verwitterten Buchstaben die Aufschrift: »John Gerrick, Gartenbaubetrieb und Bestattungen«. Daneben, auf einem kleineren von Hand geschriebenen Pappschild, zwei Wörter: »Vorläufig geschlossen«.

Walter Foreman klopfte, und sie warteten.

Eine ganze Weile geschah nichts, aber Frank Connors hatte das Gefühl, daß sie von irgendwoher jemand aufmerksam beobachtete.

Noch einmal donnerte Foreman mit der geballten Faust gegen das Holz. Darauf öffnete sich die Tür einen Spaltbreit.

»Wir haben geschlossen. Können Sie nicht lesen?« tönte eine mißmutige Männerstimme.

»Polizei!« brüllte Kriminalassistent Foreman. »Machen Sie sofort auf.«

»Kann ja jeder sagen.« Der Kerl auf der anderen Seite wollte die Tür zuknallen.

Blitzschnell stieß Frank seinen Arm durch den offenen Spalt, packte zu und riß ein erschrockenes Gesicht bis an die Türkette.

»Machen Sie auf, Mann!« zischte er scharf. Dann zog er seinen Arm zurück, damit der Kerl die Kette abnehmen konnte.

Ein eigenartiges Knurren kam von drinnen, aber dann wurde die Tür geöffnet.

Ein mittelgroßer, stämmiger Mann stand vor ihnen. Das Haar stand wirr um seinen Schädel, seine Haut war grau und fleckig und seine Augen verschwommen wie rohes Eiweiß. Der Bursche trug eine zerbeulte Hose und ein schmutziges, kariertes Hemd.

»Also, was wollen Sie?« knurrte er unfreundlich.

»Sind Sie Mister John Gerrick?« Frank stellte die lauernde Frage mit harmloser Stimme.

»Gerrick? Eh, nein. Der bin ich eigentlich nicht.« Der Mensch schien förmlich überlegen zu müssen, wer er denn eigentlich war.

»Wir möchten erst einmal herein, wenn es recht ist.« Walter Foreman schob ihn einfach zur Seite und drängte sich durch die Tür ins Haus.

Der Mann folgte, und auch Frank Connors, der ihn nicht aus dem Auge ließ. Sie kamen in einen dämmerigen Raum, der restlos vollgestopft war.

Große Pflanzen in Töpfen. Buchsbäume und Palmen standen zwischen aufeinandergestapelten Särgen. Es war ein chaotisches Durcheinander.

Die dunklen Wände des Lagers bewegten sich wie in unheimlichem Eigenleben. Durch schmale Ritzen fiel schwach das Licht herein. Frank und Walter Foreman stellten gleichzeitig fest, daß die Abgrenzung in Wirklichkeit aus langen schwarzen Vorhängen bestand.

»Also! Wo finden wir nun Mister Gerrick?« knurrte Frank Connors.

»Einen Moment. Ich hole ihn.« Der Stämmige schob einen der Vorhänge zur Seite und verschwand.

»Der Kerl will türmen«, rief Walter Foreman. Er sprang über einen der Särge und riß den dicken Vorhang zur Seite.

»Verdammt!« knurrte Foreman. In dem Dämmerlicht das ihn umgab, war kaum etwas zu erkennen.

Dort, eine Tür.

Der Beamte hetzte darauf zu. Die Tür krachte bis an die Wand. Foreman flog förmlich über die Schwelle - und erfaßte die Situation mit einem einzigen raschen Blick.

Es war ein Geräteraum. In der Mitte stand der graue zottige Körper eines riesigen Wolfes. Gelbe Raubtierlichter funkelten. Die Bestie duckte sich, schnellte vorwärts zum tödlichen Sprung…

***

Ein uniformierter Beamter brachte Kommissar Haggerty die Meldung.

»Ein Kinderheim, Kommissar!« keuchte er. »Irgendein Monster ist dort eingedrungen. Dreißig kleine Kinder! Dreißig…«

Haggerty hatte das Gefühl, als krampfe sich eine eiskalte Faust um sein Herz. Aber er tat sofort das Nötige.

Telefonisch gab der Kommissar Anweisung, das Haus zu umstellen. Niemand sollte hinein oder heraus. Er selbst machte sich mit einer Handvoll ausgesuchter Beamter auf den Weg. Mit von der Partie war auch Superintendent Danson, den es nicht mehr an seinem Schreibtisch hielt.

Als sie ankamen, war der Ring geschlossen. Bei den Polizisten am Tor stand ein Mann in einem zerknitterten grauen Kittel. Er war unendlich lang und unendlich dürr.

»Wer sind Sie?« forschte Kommissar Haggerty.

»Khaskewitz. Willy Khaskewitz. Ich bin der Hausmeister«, murmelte der Mann, während er sich nervös seine knochigen Hände rieb.

»Was geht hier vor? Wissen Sie etwas?«

»Wenig«. Der Hausmeister zog die Schultern hoch, als friere er. »Der Lehrer - Mister Bulwer. Er ist tot.«

»Und das übrige Personal? Die Kinder?«

»Da drin.«

Alle starrten zu dem dunklen Haus hinüber, in dem sich nichts rührte.

Kommissar Haggerty ballte die Fäuste. Die blauen Äderchen an seiner Stirn zeichneten sich dunkel ab. Er räusperte sich die Kehle frei.

»Folgen Sie mir.« Es klang wie das Knurren eines Hundes, der nicht wußte, ob er bellen oder beißen sollte.

Sie schritten auf den Haupteingang des Waisenhauses zu. Ein halbes Dutzend Männer. Die Hände in den Manteltaschen krampften sich um die Griffe ihrer Dienstwaffen, obwohl sie nur zu genau wußten, daß ihnen die Pistolen gegen ein übernatürliches Höllenwesen nichts nutzen konnten.

Der dunkle Schlund nahm sie auf. Ihre Schritte hallten durch den Flur Sie stiegen die Treppe hinauf. Und dort, am Treppenkopf, fanden sie Mister Bulwer.

Der Tote, der in der Nähe der Tür des Direktionszimmers auf dem abgewetzten Steinboden lag, hatte nichts Menschliches mehr.

Selten hatten die abgehärteten Beamten derartig grausame Verwüstungen an einem Leichnam gesehen, und der Gedanke an das Wesen, daß das verursacht hatte, jagte ihnen kalte Schauer über den Rücken.

Aber sie suchten erst einmal vergebens danach.

Das Direktionszimmer war leer. Im Schulraum saßen die Kinder. Mister Bulwer, der Lehrer, hatte ihnen gesagt, sie sollten auf jeden Fall sitzen bleiben. Und da saßen sie nun, in Angst erstarrt.

Kommissar Haggerty atmete schwer. Schweiß glänzte auf seinem Gesicht. Die Kiefermuskeln traten hervor, so hart preßte er die Zähne aufeinander.

»Wir werden die Bestie finden, und wenn wir jeden Stein abtragen«, raunzte er. »Zuerst müssen die Kinder hinaus. Ist der Tote abgedeckt? Gut! Also los…«

Superintendent Danson sorgte dafür, daß die verstörten Kinder hinausgebracht wurden. Währenddessen ließ sich der Kommissar den Hausmeister kommen.

»Sagen Sie, Khaskewitz. In solch einer Anstalt gibt es doch mehr Personal? Einen Leiter zum Beispiel.«

»Ja, natürlich. Sie werden sich versteckt haben. Und die Direktorin, Frau Doktor Hackert, sieht sowieso niemand kommen und gehen. Aber das hätte ich gar nicht sagen dürfen. Sie hat mir gedroht, mich in die Hölle zu schicken, wenn…«

»Mann! Haben Sie keine Grütze im Schädel? Wenn Sie jetzt nicht sofort den Mund aufmachen und sagen, was Sie wissen, drehe ich Ihnen das Genick nach vorne!« brüllte der Kommissar.

Zögernd begann der Hausmeister zu reden. Dabei blickte er sich immer wieder verstohlen um. So als ob er erwarte, daß aus irgendeiner Ecke der Teufel selber auf ihn zuschösse und ihn mit in die Hölle risse. Er berichtete Dinge, die Kommissar Haggerty elektrisierten.

»Sehr interessant«, sagte auch Superintendent Danson, der sich zu der Gruppe gesellte. »Ist das die Direktorin?« Er hielt dem Mann im grauen Kittel einen Ausweis unter die Nase, den einer der Beamten im Direktionsbüro gefunden hatte. Die Identitätskarte war auf den Namen Frau Doktor Claire Hackert ausgestellt.

Der Hausmeister starrte auf das kleine Bild, das eine grauhaarige Dame mit freundlichen Gesichtszügen zeigte.

»Schwer zu sagen.« Er wiegte den Kopf. »Frau Doktor Hackert ist ja erst seit ein paar Wochen hier, und sie trägt immer eine dunkle Brille. Aber ich meine, sie sieht anders aus. So… so menschenfeindlich. Wenn Sie verstehen, was ich damit meine.«

»Es könnte also jemand anderes sein, der sich hier auf den Namen Claire Hackert eingeschlichen hat«, knurrte der Kommissar. Er zuckte jäh zusammen.

Eine Idee von geradezu gigantischem Ausmaß war ihm gekommen…

***

Walter Foreman wußte später nicht mehr, wie lange seine Schrecksekunde gedauert hatte. In einer Reflexbewegung riß er die Arme hoch.

Das Fauchen des Wolfes schlug um in grollendes Knurren. Gedankenschnell schoß er heran.

Ein zottiger Körper mit eisenharten Muskeln riß den jungen Polizisten von den Füßen. Er fiel hintenüber und knallte mit dem Hinterkopf auf den harten Betonboden. Wie ein Tonnengewicht kam der riesige Wolf über ihn.

Eine halbe Ohnmacht hielt Foreman umfangen. Er machte nur ein paar fahrige Abwehrbewegungen. Seine wilden entsetzten Gedanken verschwammen…

Nichts hätte die Bestie in dieser Sekunde daran hindern können, ihre Fänge in Foremans Kehle zu schlagen. Doch der Wolf zögerte einen Augenblick. Es war so, als genösse er die Situation.

Das sollte Walter Foreman das Leben retten…

Mit langen Schritten jagte Frank Connors heran. An seiner Hand blitzte der Dämonenring. Wie ein Geschoß pfiff die Faust auf den höllischen Schädel des Wolfes zu. Der Dämonenring traf genau den Punkt zwischen den gelben Raubtierlichtern.

Einmal mehr zeigte der Ring seine vernichtende Wirkung auf Dämonen und Höllengeister.

Wie von einem gewaltigen Stromstoß getroffen, zuckte die Bestie zusammen und rollte dann kraftlos auf den Boden. Winselnd wand sie sich dort im Staub.

Mitleidlos beobachtete Frank alles. Seine Faust blieb geballt und bereit, noch einmal zuzuschlagen. Aber es war nicht mehr nötig.

Krämpfe schüttelten den grauen Leib des Wolfes. Sein klagendes Heulen zitterte durch den Raum und erstarb. Der Kopf warf sich ziellos hin und her. Unter konvulsivischen Zuckungen begann das Raubtier sich zu verändern.

Walter Foreman kam in die Höhe. Er riß die Augen auf.

»Das war verdammt knapp«, krächzte er. »Danke, Frank.«

»Schon gut, Walter«, stieß der mit gepreßter Stimme hervor.

Vor ihnen auf dem Boden lag der Bursche, der sie hereingelassen hatte. Er strahlte die Kälte des Todes aus. Genau wie am Abend zuvor bei Lucy Sherman begann auch sein Körper in rasender Schnelle zu verwesen. Pestiger Gestank breitete sich aus.

»Nichts wie raus«, stöhnte Walter Foreman.

Sie verließen das Gärtnerhaus und traten in das graue, trübselige Licht des Dezembertages. Eine alte Dame humpelte über den Hof. Ihr Gesicht, das, braun und runzelig, an einen Bratapfel erinnerte, war von schneeweißen Haaren umrahmt. Es handelte sich um die Frau, von deren Wohnung sie am Abend vorher telefoniert hatten.

»Entschuldigen Sie, Madam«, sprach Frank sie an. »Könnten Sie uns vielleicht sagen, wo wir Mister Gerrick finden?«

Die Frau sah sie erst einmal mißtrauisch an.

»Ach, Sie sind es«, rief sie dann und humpelte näher. »John Gerrick suchen Sie? Wenn er nicht hier ist, wird er sicher in seinem Club sein. Aber das weiß niemand so genau. Den mag hier keiner so recht, müssen Sie wissen«, schwätzte die Alte weiter. Sie wandte den Kopf. »Aber da kommt er ja gerade.«

Ein schwarzer Leichenwagen bog von der Straße in die Einfahrt. Der Fahrer sah die kleine Gruppe vor der Gärtnerei. Er ahnte die Zusammenhänge und trat hart auf die Bremse.

Nur den Bruchteil einer Sekunde überlegte er. Dann kurvte er im Rückwärtsgang auf die Straße zurück und raste davon.

»Komm schnell!« rief Frank Connors erregt und warf sich nach vorn.

Knapp dreißig Sekunden später fegte der Chevrolet Camaro los, bog um die Straßenecke in die Richtung, die auch der Leichenwagen genommen hatte.

Eine Ampel sprang von Grün auf Rot. Frank Connors mußte halten. Er fluchte laut. Es schien ihm eine Ewigkeit zu dauern, bis wieder grünes Licht kam.

Von dem Verfolgten war nichts mehr zu sehen. In diesem Straßengewirr mit seinen vielen Abzweigungen und Kreuzungen würde es verdammt schwer sein, ihn wiederzufinden. Weit vorn schoß ein dunkler Schatten um eine Kurve. War er das gewesen?

Walter Foreman hatte es auch gesehen.

»Rechts rein, Frank!« rief er.

Die Verfolgung ging weiter über Hauptverkehrsstraßen, kleinere, weniger befahrene Nebenstraßen und wieder durch dichten Verkehr.

Aber sie blieben dem Wagen mit den großen Scheiben, auf denen weiße, Stilisierte Palmblätter leuchteten, dicht auf den Fersen. Dabei erwies sich Walter Foreman als guter Copilot. Er behielt den Leichenwagen im Auge und machte Frank darauf aufmerksam, wenn er abbog.

Der andere entdeckte, daß er gejagt wurde. Er preschte in halsbrecherischem Tempo durch die Kurven und versuchte sie abzuschütteln.

Frank Connors lächelte kalt.

»Halt dich fest, Walter«, knurrte er. Dann zeigte er seinem Beifahrer, was in ihm und seinem Camaro steckte.

Mit quietschenden Reifen bogen sie um die Kurve und schossen in eine fast verkehrsleere Straße hinein. Der Leichenwagen war nur noch etwa fünfzig bis sechzig Yards vor ihnen.

Plötzlich standen zwei Menschen mitten auf der Fahrbahn!

Ein Mann und eine Frau. Sie sahen den Camaro kommen und taten etwas Irrsinniges, Selbstmörderisches…

Sie liefen einfach in den heranschießenden Wagen hinein!

Frank Connors trat die Bremse bis zum Bodenblech durch und versuchte, den Wagen herumzureißen, aber er konnte das Unglück nicht verhindern.

Die beiden Menschenkörper gerieten mit einem häßlichen Geräusch unter den Wagen und zwischen die wirbelnden Räder.

Der Camaro rutschte mit quietschenden Reifen über den Asphalt, drehte sich einmal und blieb in entgegengesetzter Richtung stehen.

Hart knallte Frank Connors mit dem Schädel gegen die Frontscheibe. Dunkelheit legte sich schwer über sein Bewußtsein und zog ihn für einen Augenblick aus dem Verkehr.

Etwas besser kam Walter Foreman davon. Er hatte sich mit beiden Händen festgehalten und schob sich jetzt fluchend und stöhnend aus dem Fahrzeug.

Dann sah er sich nach den beiden Überfahrenen um. Der Mann und die Frau, die beide ein Stück entfernt lagen, mußten tot oder zumindest schwer verletzt sein.

Verblüfft sah Foreman, daß die beiden sich erhoben, als wenn nichts geschehen wäre, und mit langen Schritten davonliefen.

Irritiert blickte Walter Foreman in die Runde. Er verstand die Welt nicht mehr.

Andere Menschen tauchten von allen Seiten auf. Und dort, was war das?

Der Leichenwagen war auf ein parkendes Fahrzeug aufgefahren. Der hagere Mann, der hinter dem Steuer gehockt hatte, kletterte heraus und versuchte zu Fuß zu entkommen.

»Halt! Stehenbleiben!« brüllte der Beamte. Er rannte hinter dem Flüchtenden her. Seine Hand fuhr in die Tasche und schloß sich um den Griff des 38ers.

»Stehenbleiben oder ich schieße!« brüllte Foreman. Zu seinem Erstaunen gehorchte der andere sofort.

Der Flüchtling stoppte abrupt und hob die Hand. Etwas schimmerte in seinen kralligen Fingern.

Blitzartig duckte Walter Foreman sich.

Keine Sekunde zu früh…

Ein Schuß krachte. Haarscharf pfiff die Kugel über seinen Kopf hinweg und schlug in eine Mauerecke.

Ehe der andere ein zweites Mal abdrücken konnte, bellte Foremans Waffe los. Sirrend traf die Kugel ihr Ziel.

Der Getroffene wankte. Sein Hemd färbte sich rot. Langsam, wie in Zeitlupe, sackte er in sich zusammen.

Walter Foreman atmete tief durch. Ihm war keine andere Wahl geblieben. Frank Connors tauchte in sein Blickfeld. Eine dicke Beule zierte seine Stirn.

»Hast… Hast du ihn…?« ächzte er.

»Ich mußte. Es ging nicht anders.«

Gemeinsam gingen sie hin. Der Beschreibung nach mußte es Gerrick alias Coogan sein. Walter Foremans Kugel hatte ihn in die Brust getroffen, aber er lebte noch.

Sein Körper zitterte. Die Hände krallten sich in Höhe des Herzens in den Stoff des weißen Seidenhemdes, und Blut quoll zwischen den Fingern hervor.

Er war ein Mensch, kein Dämon, daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Aber selbst jetzt, da der Tod nach ihm griff, reagierte er nicht menschlich, sondern wie eine erschreckende, irrsinnige Inkarnation des Bösen.

John Gerrick riß die Augen auf. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer triumphierenden Grimasse. Die strichdünnen Lippen öffneten sich.

»Ihr Narren!« stieß er hervor. »Ihr habt mich umgebracht, aber mein Tod wird millionenfach gerächt werden. Eure Welt ist dem Untergang geweiht. Die Geschöpfe der Finsternis werden… herrschen… und… und…«

Die Worte erstickten, gingen unter in einem dumpfen Gurgeln. Schwer kippte der Kopf zur Seite, und durch den Körper lief es wie in einem Krampf.

Frank Connors ging in die Hocke. Er nahm Gerricks Gesicht zwischen beide Hände und drehte es zu sich.

Die hageren Züge waren grau und eingefallen. Aber die dunklen Augen funkelten in satanischem Triumph, und das Glitzern darin erlosch auch nicht, als Frank den Dämonenring dicht davorhielt.

»Wo ist euer Hauptquartier?« sagte Frank eindringlich. »Die Keimzelle? Wo finde ich die Höllenfürstin? Wo…?«

Der Geist des Sterbenden war zu weit weg, um noch für irgend etwas empfänglich zu sein. Langsam senkten sich seine Lider. Aber noch einmal meldete sich das Böse in ihm.

Er grinste. Ein heiseres, teuflisches Kichern kam tief aus seiner Kehle.

Noch einmal lief ein wildes Zucken durch seine Glieder. Dann lag er still, und tief auf dem Grund seiner Pupillenschächte schien etwas zu zerbrechen.

John Gerrick war tot.

Er war hinübergegangen in jenes Schattenreich, mit dem er sich zu seinen Lebzeiten verbündet hatte.

Sein Geheimnis aber hatte er mitgenommen…

***

»Wenn es so wäre… Fantastisch…« sagte in diesem Augenblick Kommissar Haggerty im Schulzimmer des Sankt-Annen-Stiftes. »Die Direktorin könnte diejenige sein, die wir suchen.« Man merkte ihm die zunehmende Erregung an, die von ihm Besitz ergriff.

»Ich verstehe Sie nicht.« Superintendent Danson sah ihn verständnislos an.

Obwohl es kühl war, perlte Schweiß auf Haggertys Stirn.

»Es ist noch nicht bewiesen«, murmelte er. »Nur so ein Verdacht…«

Eine Weile war Schweigen zwischen ihnen. Man hörte das Rumoren der übrigen Beamten, die dabei waren, die Räume des großen, düsteren Hauses gründlich zu durchsuchen.

»Kommen Sie. Zeigen Sie mir den Keller«, sagte Superintendent Danson zum Hausmeister. Sie gingen. Kommissar Haggerty blieb allein in dem leeren Klassenzimmer.

Der Kommissar blickte sich um. Die Bänke und Tische waren uralt. Von den Wänden blätterte die Farbe. Kinder, die in dieser Umgebung leben mußten, konnten nicht glücklich sein. Dazu war allem Anschein nach nun auch noch ein höllischer Dämon über sie hergefallen.

Bedrückt wandte der Kommissar sich um und wollte den Raum verlassen. Er verharrte plötzlich in der Bewegung. Lauschend hielt er den Atem an, und dann drehte er langsam den Kopf.

Etwas beobachtete ihn, näherte sich ihm…

Haggerty schluckte. Er war kein furchtsamer Mensch. Aber jetzt…

Eine bedrohliche Ausstrahlung nahm ihm fast den Atem. Aus der Hölle selbst schien ihn der Pesthauch des Bösen anzuwehen. Vorn, auf der schwarzen Tafel neben dem Pult, entstand eine Bewegung. Wie aus dem Nichts entstand eine Gestalt.

Ein dunkles Gewand flatterte.

Ein helles Oval erschien. Es bildete sich zu einem Gesicht von schrecklicher Schönheit. Eine schwarze Haarflut umgab es, wehte und wogte, als werde sie von Wellen eines unsichtbaren Meeres bewegt. Und - Kommissar Haggerty sah erst jetzt, daß aus diesem Gesicht nur ein einziges Auge glühte. Leer und dunkel lag die Augenhöhle auf der anderen Seite. Sie stand vor ihm…

Garani, die Höllenfürstin!

»Du hast meine Tarnung aufgedeckt, Haggerty. Jetzt wirst du mir gefährlich. Außerdem bist du einer von denen, mit denen ich noch eine alte Rechnung zu begleichen habe. Du bist jetzt dran, Menschlein.«

Garanis Stimme klang kalt und metallisch wie eine Glocke und schien von allen Seiten zu kommen.

Das Dröhnen breitete sich in Haggertys Schädel aus. Vor seinen Augen verschwamm die Umgebung…

Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Kommissar Haggerty eine Vision.

Er sah ein riesiges Tor, vor dem sich eine große Menschenmenge bewegte.

Hunderte, Tausende von Menschen mit verzerrten Gesichtern und mit vor Angst weitaufgerissenen Mündern. Überdimensionale Höllengestalten mit dicken Köpfen und Glotzaugen trieben sie auf das Tor zu.

Sie drängten in einen großen dunklen Raum hinab, der Haggerty aus irgendeinem Grund an eine spanische Stierkampfarena erinnerte.

Im schmutziggrauen Schlamm auf dem Grund wanden sich Schlangen und Echsen. Sie krabbelten und ringelten durcheinander, und über die Menschen, die in dieses grausige Reptilienmeer fielen, schlug eine Woge von Schlangen und Krokodilen zusammen.

Aus dem aufspritzenden Schlamm tauchten dann Echsen mit menschlichen Gliedmaßen, Armen, Beinen oder Köpfen auf.

»Zu diesen wirst du auch bald gehören.«

Kommissar Haggerty wußte nicht, ob seine Ohren die Worte gehört oder ob sie lautlos in sein Bewußtsein gesendet worden waren. Aber der furchtbare Ernst dieser Drohung wälzte sich über ihn wie ein riesiger Felsen…

***

Unfallwagen jagten heran. Dazu Streifenwagen der Polizei mit Rotlicht und Sirenen.

Walter Foreman sprach mit den Kollegen. John Gerricks erstarrender Körper wurde in eine Zinkwanne gelegt. Ein Wagen fuhr mit ihm davon.

»Wieder kein Stück weiter«, knurrte Kriminalassistent Foreman, »Langsam werde ich sauer, Frank.«

»Ebenfalls!« war die lakonische Antwort. Ein Ring lag um Frank Connors Brust. Er spürte die Gefahr, die sie mitten in der verkehrsbelebten Riesenstadt umgab, körperlich. Ein Gefühl, das von Minute zu Minute bedrückender wurde.

Regen und Wind schlugen ihnen ins Gesicht. Sie fröstelten.

»Und wie soll es jetzt weitergehen?« Foreman holte seine Zigarettenschachtel aus der Manteltasche und klopfte auch Frank ein Stäbchen heraus.

Der schob sich den Sargnagel gedankenverloren zwischen die Lippen, ehe er ihn wütend wieder ausspuckte.

»Blödsinn, verdammter. Du weißt genau, daß ich seit langem nicht mehr rauche.«

Er grübelte. Die Höllenfürstin war nicht zu packen. Hilflos war man ihren Machenschaften ausgeliefert. Wo nur konnte man den Hebel ansetzen, wo? Plötzlich fiel ihm etwas ein.

»Komm, Walter«, rief Frank Connors und hatte es plötzlich sehr eilig.

»Wohin geht’s?« fragte sein Partner, als sie im Wagen saßen.

»Die alte Frau hat doch etwas von einem Club gesagt, in den John Gerrick regelmäßig ging.«

Wenig später wußten sie es. Der Club hieß »The dark mirror«, der dunkle Spiegel. Ein beziehungsreicher Name…

Frank Connors und Walter Foreman sahen sich an. Beide hatten sie jetzt das Gefühl, sich dem entscheidenden Punkt zu nähern.

Noch von der Wohnung der alten Dame aus rief Frank beim Yard an. In der Spezialabteilung meldete sich Jim Lowery, der Telefondienst machte.

»Alles, was Beine hat, ist unterwegs«, hörte Frank. »Sobald es geht, schicke ich euch Verstärkung.«

So lange wollten Frank Connors und Walter Foreman nicht warten. Es war auch noch nicht bewiesen, daß der Club ein Treffpunkt dunkler Elemente war.

Sie beschlossen, sich den Laden zunächst einmal allein anzusehen.

Der »Dunkle Spiegel« lag in einer Straße, in der die Zeit stehengeblieben zu sein schien. Die Häuser waren schmal und uralt. Die Fassaden zum Teil abgeblättert, so daß das rohe Mauerwerk durchkam.

Frank stoppte den Camaro an der Straßenecke. Sie stiegen aus.

Der Regen war in Schnee übergegangen. Schneeflocken tanzten wie kleine glitzernde Punkte durch die Luft. Der Bau, auf den sie zuschritten, bestand aus braunem Sandstein und sah genauso alt und schmutzig aus wie alle anderen Häuser in der Umgebung. Kein Schild deutete auf einen Club hin, aber die Hausnummer in schadhaftem Blattgold an der Tür stimmte.

Es gab einen Klingelknopf den Walter Foreman kräftig und anhaltend drückte.

Schlurfende Schritte ertönten. Ein Schlüssel drehte sich ratschend im Schloß. Die Tür öffnete sich. Ein Mann stand im Rahmen.

Er war klein und mickerig. An seiner uniformartigen Jacke trug er ein Abzeichen, das Frank Connors’ Blick magisch anzog.

Einen kleinen Silbermond…

Frank spürte seine Kopfhaut kribbeln. Er tastete in der Manteltasche nach dem silbernen Mond, der von Carolyn Samson stammte.

Das mickerige Kerlchen sah die beiden jungen Männer mißtrauisch an.

»Sie sind keine Mitglieder. Was wünschen Sie?« krächzte er.

Frank Connors knipste ein Grinsen an.

»Wir suchen einen Freund. John Gerrick. Man sagte uns, daß wir ihn hier finden.«

»Gerrick?« Das Kerlchen dachte einen Augenblick nach. »Tut mir leid, ist nicht da.« Er wollte die Tür zuknallen. Aber Walter Foreman hatte schon den Fuß dazwischen.

»Langsam, mein Freund. Du führst uns jetzt in den Club, oder wir spielen ein bißchen Fußball zusammen. Es wird dir nicht viel Freude machen, denn du bist der Ball.«

Der Kleine gehorchte zähneknirschend.

Es ging durch eine Vorhalle, die alles andere als hell und neu war. Sie war mit einem Marmor verkleidet, der vor langer Zeit einmal weiß gewesen sein mochte.

Sie stiegen eine Marmortreppe hinauf und bogen nach rechts in einen teppichbelegten Gang. Der Alte hielt vor einer Tür aus massivem Mahagoni und öffnete sie. Ein länglicher Raum nahm sie auf mit hoher Decke und schmutziger Mahagonitäfelung.

Die bronzenen Beleuchtungskörper sahen Obstbündeln ähnlich und schienen noch vom Gaslicht auf elektrisches Licht umgearbeitet worden zu sein. Von den Wänden starrten ein paar ausgestopfte Tierköpfe herab, und hinter einer Theke, die sich durch den ganzen Raum zog, hing ein riesiger Spiegel, dessen Scheibe eigenartig dunkel war, und der wohl dem Club den Namen gegeben hatte.

The dark minor!

Die Clubmitglieder saßen an der Bar oder in kleine Gruppen an runden Tischen.

»Alles echte Galgengesichter«, zischte Walter Foreman. »Die kannst du unbesehen alle hinter Schloß und Riegel sperren.«

Alle Gespräche waren bei ihrem Eintritt verstummt. Und hinter der Theke hervor schob sich ein Mann auf sie zu. Neben ihm stand ein riesiger Hund, der knurrend die Zähne fletschte.

Der Mann war noch furchteinflößender. Über seine Stirn lief eine diagonale, blutrote Narbe. Das rechte Auge war unnatürlich vergrößert und quoll aus der brauenlosen Höhle. Der Backenknochen darunter stach fast aus der Haut. Seine Oberlippe war unter dem dichten Bart nicht zu erkennen, aber die Unterlippe dafür um so deutlicher. Sie war gespalten wie die Zunge einer Schlange, und die beiden Hälften hingen schlaff und blutleer über den Bartansatz hinunter.

Ein Gesicht, fast zu grauenvoll, um einem Menschen zu gehören.

»Guten Abend«, sagte der Besitzer der Schreckensvisage. »Ich bin Miguel Basto, der Clubmanager. Sie wünschen?«

Sekundenlang starrte Frank Connors in die gräßliche Fratze. Der Kerl kam ihm irgendwie bekannt vor. Nur wußte er nicht, wo er ihn in seinen Erinnerungen einordnen sollte.

»Wir suchen einen Freund, Mister Gerrick«, wiederholte er die fromme Lüge und wußte im selben Augenblick, daß es ein Fehler war.

»Mister Gerrick ist tot. Er hatte einen Unfall, wie ich hörte. Sie sind sicher Frank Connors, und der Herr dort ist von der Polizei, nicht wahr?« kam es gefährlich leise aus dem gräßlichen Mund.

Der lauernde Ausdruck in dem Schreckensgesicht hätte Walter Foreman warnen sollen, aber die Ungeduld zwickte ihn.

»Sie wissen verdammt viel, Mister Basto. Aber jetzt wollen wir einmal Tacheles reden. Was für eine Art Club führen Sie hier? War…«

»Sie haben hier gar nichts mehr zu fragen, mein Freund, denn Sie sind in unserer Gewalt«, unterbrach Basto. »Sehen Sie sich doch mal um.«

Frank und Walter Foreman rissen die Köpfe herum und schraken zusammen…

Die Clubmitglieder, die eben noch ganz normal ausgesehen hatten, waren plötzlich merkwürdig verändert. Sie hatten kleine, magere Körper, auf denen übergroße Köpfe saßen, deren abstoßend häßliche Gesichtszüge sich jetzt zu einem vielfachen hämischen Grinsen verzogen. Außerdem war die Tür plötzlich nicht mehr da. Es gab überhaupt keinen Ausgang mehr.

Dämonenwerk! schreckte es durch Frank Connors Hirn. Aus den Augenwinkeln sah er, daß der riesige Hund auf ihn zusprang…

***

»Sir. Wir haben wieder etwas gefunden. Würden Sie bitte einmal kommen?« Die Stimme eines seiner Männer riß Kommissar Haggerty aus seiner Versunkenheit in die Wirklichkeit zurück.

Ein paar Herzschläge später hatte er sich gefangen und stampfte hinter dem anderen her, durch die langen, düsteren Gänge des Waisenhauses in eine große Halle.

Allerlei Sportgeräte, eine aus hölzernen Sprossen bestehende Kletterwand und zwei dicke, in der Mitte der Halle von einem Balken herabhängende Seile wiesen darauf hin, daß dieses die Turnhalle des Hauses war. In der Mitte hatten sich ein paar Männer versammelt, unter ihnen Superintendent Danson.

Kommissar Haggerty schnaufte heran und sah, was los war.

An einem der beiden Seile hing, gräßlich anzusehen, eine weibliche Gestalt. Über ihren Kopf war ein Schal gebunden, der an die Kappe erinnerte, die früher zum Tode Verurteilten vom Henker übergestülpt wurde.

Superintendent Danson nahm der Toten gerade vorsichtig den Schal ab.

»Das ist doch die Direktorin!« rief er überrascht. »Tatsächlich, Frau Doktor Hackert. Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr.«

»Das können Sie auch nicht verstehen«, ächzte Haggerty. Er starrte auf den dicken Knoten am Hals der Toten. Gigantenhände mußten ihn geschlungen haben. »Es ist die Logik des Unlogischen.«

»Es ist zum Haare ausreißen.« Superintendent Danson zog die Schultern hoch, als friere er. »Wie ist es nur möglich, daß es Wesen gibt, die einen zum hilflosen Popanz machen können?«

Ein Schrei!

Ein Schrei, der aus dem Flur kam, vielleicht von der Treppe.

Die Männer warfen sich herum und rannten aus der Halle. Nur Kommissar Haggerty blieb stehen. Eiseshände tasteten nach seiner Kehle, und schaurige Augen, dem Dunkel entsprungen, bannten ihn fiebernd an seinem Platz.

Die anderen rannten in den Gang. Schon von weitem sahen sie den zuckenden Widerschein eines Feuers.

Seltsame Flammen tanzten.

Feuerdämonen, die sich in makabrem Reigen drehten. Zischen und Prasseln hing in der Luft. Dazu ein höllisches Gelächter.

Wie kleine, brennende Gnome hüpften Feuergestalten über die Treppe, an deren Fuß sich der Hausmeister Willy Khaskewitz zitternd an die Wand preßte.

Grauenhafte Angst verzerrte sein Gesicht. Wilde Panik flackerte in seinen Augen. Im Schreck erstarrt stand er da, und als die Flammen nach ihm griffen, drang erneut ein gellender Entsetzensschrei über seine Lippen.

Mit entsetzt aufgerissenen Augen sahen die Polizisten, wie der Körper des unglücklichen Mannes unter gräßlichen Zuckungen zu Boden sank.

Sie waren hilflos und verwirrt und wußten nicht, was sie tun sollten. Niemand von ihnen hatte eine Ahnung davon, daß dieses nur ein Ablenkungsmanöver der Höllengeister war.

Hinter ihnen, von niemandem bemerkt, brach der Schrecken über einen Mann herein, der wußte, daß er seinem Schicksal nicht entgehen konnte…

***

Ansatzlos kam der Sprung des großen Hundes, der Frank Connors angriff. Er wollte ausweichen, stolperte über eine Teppichkante und fiel. Von unten her blickte er in einen geifernden Rachen. Die Fangzähne des Tieres mußten acht Zentimeter sein. Frank spürte einen stechenden Schmerz in der linken Brusthälfte und riß schützend die Arme vor das Gesicht.

Währenddessen drangen Schreie und Fußgetrappel an seine Ohren. Um ihn herum entbrannte ein wilder Kampf.

Walter Foreman hatte den ersten Schreck überwunden. Er sah, daß sie in eine Falle gelaufen waren und daß sie kaum eine Chance hatten. Aber seine Haut wollte er so teuer wie möglich verkaufen.

Wie ein Panther sprang der junge Polizist auf Basto zu und schlug ihm die geballte Rechte in die Schreckensfratze.

Der Hieb fegte den Clubmanager gegen die Theke. Gläser und Flaschen zerklirrten. Miguel Basto kippte vornüber, wie ein Taschenmesser mit unvermittelt zusammenklappender Klinge.

Foreman fühlte, wie Hände an ihm herumzerrten, hörte, wie Stimmen ihn umbrüllten.

Er wirbelte herum und wurde zur Kampfmaschine. Seine Fäuste droschen in die Körper und die eigenartig spitzen Fratzen der Angreifer.

Aber die waren zäh und kamen immer wieder. Der Polizist merkte, wie ihm die Luft knapp wurde. Seine Arme wurden schwer. Er steckte schwere Schläge ein. Immer mehr wurde er sich bewußt, daß er sich nicht mehr lange halten konnte…

Auch Frank Connors war sicher, daß es auf die nächsten Sekunden ankam, daß sie über Leben und Tod entschieden!

Der Hund über ihm konnte ein normales Tier sein, aber auch eine Höllenbestie. Fast war ihm der zweite Fall lieber. Er mußte es ausprobieren.

Seine Faust zuckte hoch. Der Dämonenring traf die Brust des Hundes.

Aufjaulend wich das riesenhafte Tier zurück. Sein Körper löste sich auf und schneite wie übergroße Schneeflocken zu Boden.

Frank Connors kam hoch. Er sah den Knäuel Kämpfender. Einer der Kerle, die Walter Foreman bedrängten, wandte sich ihm zu. Geduckt schlich er heran.

Franks Rechte wurde zum Dampfhammer. Von unten herauf schoß er die Faust ab. Der Angreifer wurde vom Boden hochgehoben, als wäre ein Treibsatz unter seinen Füßen gezündet worden.

Frank konnte sich nicht weiter um ihn kümmern. Andere übelwollende Gestalten drangen auf ihn ein. Unter ihnen Mister Basto.

Connors duckte sich und huschte unter Bastos ausgestreckten Armen hindurch. Noch in der Bückstellung griff Frank nach einem der schweren runden Tische und riß ihn herum. Er legte seine ganze Kraft in diese Bewegung. Zentimeterhoch wurde der Tisch vom Boden abgehoben, und er traf in Brusthöhe die Angreifer. Die Wirkung war im wahrsten Sinne des Wortes umwerfend.

Als wäre eine Kugel in aufgestellte Kegel gerast, so wurden die unheimlichen Gestalten auf die Seite gewischt und kamen unter den Tisch zu liegen.

Frank Connors riß den Kopf herum. Er sah, daß Walter Foreman gerade an der Überzahl der ihn Bedrängenden scheiterte. Foreman taumelte und brach in die Knie.

Frank wollte ihm helfen. Aber dazu sollte es nicht mehr kommen…

Etwas traf hart seinen Schädel. Er fragte sich benommen, ob es eine Whiskyflasche oder eine Wasserkaraffe gewesen war, und entschied sich für das letztere.

Dann versank sein Bewußtsein in einer weichen wattigen Dunkelheit…

***

Etwas Warmes, Klebriges glitt über Kommissar Haggertys Wange. Er hielt es für einen Nebelschwaden. Aber welch seltsamer Nebel. Warm, faserig und zitternd - wie lebendig. Er griff danach, aber die Stränge entwanden sich seinen Händen wie Schlangen.

Von weit her hörte er erneut einen gellenden Schrei.

Ich muß hin, dachte er. Aber der Nebel hielt ihn mit unsichtbaren, klebrigen Fingern fest.

Mit aller Kraft riß er an den Nebelsträngen und wartete darauf, daß sie sich dehnen und endlich reißen würden. Aber das geschah nicht.

Dabei war Haggerty völlig klar im Kopf, und er erfaßte das Gespenstische und Absurde dieses Zustandes. Sein Herz galoppierte und sein Kopf dröhnte wie eine Dampflok, die sich einen Hügel hinaufarbeitet.

So stand er wie angenagelt. Neben ihm schaukelte die Leiche der erhängten Frau leicht im Durchzug. Plötzlich eine Stimme, die er nur zu gut kannte…

»Es ist soweit, Schnüffler!«

Wie aus dem Nichts entstand mitten in dem ungewissen Licht der Turnhalle eine Wolke tiefer Schwärze. Zwei glühende Punkte erschienen. Augen, die rötlich glommen, sich vergrößerten, ihn mit einem funkelnden, lauernden Blick anstarrten.

Die schwarze Wolke verdichtete sich, nahm Konturen an, und allmählich schälten sich aus der Finsternis die Umrisse einer gigantischen Gestalt.

»Nein!« schrie Haggerty. »Nein!«, aber der Schrei war nur ein Krächzen, ein tonloses Flüstern.

Mehr als fünf Yards wohl maß man Drachenmonster, das aus dem Nichts aufgetaucht war. Grüne Schuppen bedeckten den mächtigen Leib. Mit seinen säulenartigen Beinen bewegte es sich näher. Ein Urbild des Schreckens.

Kommissar Haggerty spannte alle Muskeln an. Es mußte ihm gelingen, sich zu bewegen.

Jetzt! Sofort…

Und in der aufsteigenden wilden Panik gelang es ihm tatsächlich. Seine Glieder gehorchten wieder den Befehlen seines Hirns.

Aufstöhnend warf er sich herum, wollte blindlings fliehen. Aber es war schon zu spät…

Das Untier ließ ihn nicht entkommen. Es fauchte, geiferte, riß den gigantischen Rachen auf. Ein mächtiger Feuerstrahl schoß heraus.

Kommissar Haggerty stolperte und stürzte. Bevor er jedoch den Boden erreichte, hüllte die Feuersäule ihn ein.

Einige Herzschläge lang spürte er einen ungeheuren Sog, der seinen Körper irgendwohin riß. Vor seinen Augen zerplatzten glühende Raketen, etwas preßte ihn mit Macht in eine bestimmte Richtung - und dann war alles vorbei…

***

Frank Connors hatte einen scheußlichen Geschmack im Mund, als er erwachte, seine Brust schmerzte, und dazu wurde er das Gefühl nicht los, sein Schädel würde mit einer stählernen Zwingklemme zusammengepreßt.

Nur mit halbgeöffneten Augen seine Umgebung erkundend, stellte er fest, daß er auf einem Stuhl inmitten von zerbrochenen Möbeln saß. Seine Hände waren gefesselt, ebenfalls seine Füße.

Alles war still. Nur von irgendwoher kam ächzendes Stöhnen.

»Foreman?« rief Frank Connors. »Bist du es, Walter?«

Nur erneutes Stöhnen war die Antwort.

Die Sekunden verrannen. Plötzlich schob sich eine riesige schwarze Hand aus dem Dämmern, die Finger wie eine Vogelkralle gekrümmt.

Frank starrte diese Hand gebannt an, die sich langsam auf seine Kehle zubewegte. Die Finger schlossen sich um seinen Hals und begannen damit zu spielen. Ganz sanft, ohne Gewaltanwendung. Aber jede Berührung mit einem der Finger traf ihn wie ein elektrischer Schock.

Frank Connors spürte eine Ausstrahlung von so unheimlicher, intensiver Drohung, daß namenlose Furcht sein Innerstes Zusammenkrampfte. Er wußte sofort, wer neben ihm stand…

Garani, die Höllenfürstin!

Dann schob sie sich in sein Blickfeld. Lang wallende schwarze Schleier umhüllten ihren Körper. Und - in ihrem dämonisch schönen Gesicht gab es keine leere Augenhöhle mehr. Rechts und links glühten ihn ihre Augen triumphierend und in bösem Glanz an.

Franks Kopf sank herab. Er blickte auf seine rechte Hand. Der Goldreif stak noch am Finger, aber die Fassung war leer!

»Siehst du. Es war ganz einfach, dich in meine Gewalt zu bringen«, sagte Garani mit ihrer eigenartig schwingenden Stimme. »Du warst mein stärkster Gegner, Connors. Aber jetzt bist du erledigt. Meine Helfer werden den Rest erledigen. Ich selbst habe jetzt keine Zeit für dich!«

Die Gestalt der Höllenfürstin zerfaserte, verschwand. Aber aus dem Nichts kam noch einmal ihre Stimme.

»Wir sehen uns später, Frank Connors, und dann wirst du heulen und winseln.«

Stille…

Schweiß perlte auf Franks Stirn. Selten hatte er sich in einer so ausweglosen Lage befunden. Er hatte seinen Dämonenring verloren…

Die Sekunden schienen zu Ewigkeiten zu werden. Endlich ertönten Geräusche. Gestalten tauchten auf. An ihrer Spitze Miguel Basto.

»Na, wie fühlen Sie sich, Mister Connors?« Er grinste höhnisch, was seine entstellte Fratze auch nicht gerade schöner machte. »Gleich geht es auf die große Reise.« Er faltete etwas auseinander, das aussah wie ein großer Sack.

Frank Connors schwieg. Seine Zähne gruben sich in die Unterlippe. Aus den Augenwinkeln sah er, daß die anderen einen schlaffen Körper aus den Trümmern zogen und ihn in einen sackähnlichen Behälter verfrachteten. Walter Foreman…

Noch immer preßte die verdammte Klemme Franks Schädel zusammen, und er hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen.

»Der große Geisterkiller fühlt sich nicht wohl«, hörte er die Satansstimme von Miguel Basto. Dann legte sich ein dichtmaschiges Tuch um ihn und nahm ihm den Atem…

***

Zu diesem Zeitpunkt war in der Gloucester Gate eine alte Frau voll Unruhe.

Frank Connors Haushälterin Mama Brown war es eigentlich gewohnt, daß ihr Brotgeber, den sie wie einen Sohn liebte, manchmal tagelang fortblieb, ohne sich zu melden. Das war kein Grund zur Beunruhigung. Die alte Frau wußte selbst nicht, warum sie sich heute Sorgen machte um Frank.

Dazu plagte Mama Brown noch eine Grippe, die sie plötzlich überfallen hatte. Sie hatte Schnupfen, Kopfschmerzen und leichtes Fieber. Am frühen Abend konnte sie sich nicht mehr auf den Beinen halten und mußte sich hinlegen.

Die Haushälterin löste sich eine Tablette in ihrem Zahnputzglas auf, schluckte sie und legte sich ins Bett.

Mama Brown versuchte zur Ruhe zu kommen, aber jedes Geräusch von der Straße, das Klappen einer Autotür oder das Klopfen der Regentropfen gegen die Scheiben ließ sie zusammenzucken.

Sie konnte einfach nicht einschlafen. Die Gedanken in ihrem Kopf wühlten wie eine Rotte Wildschweine. Sie drehten sich ausschließlich um Frank. Wie eine richtige Mutter war sie wütend auf ihn, weil er so einen - nach ihrer Meinung - unvernünftigen Lebenswandel führte. Wo mochte er jetzt sein? Vielleicht mit Kommissar Haggerty zusammen?

Natürlich! Haggerty! Mama Brown schoß in ihrem Bett hoch. Warum eigentlich hatte sie nicht längst mal bei dem angerufen? Sie beschloß, das sofort nachzuholen.

Ächzend und stöhnend kletterte die alte Frau aus ihrem Bett, ging ins Erdgeschoß hinab und schlurfte zum Telefon in der Diele. Die Rufnummer von Kommissar Haggertys Privatwohnung hatte sie im Kopf. Sie nahm ab und wählte.

Es meldete sich Milly Pomeroy, die verwitwete Schwester des Kommissars.

»Mein Bruder ist nicht im Haus«, sagte sie. »Er hat sich überhaupt noch nicht gemeldet. Es scheint, daß er wieder ungeheuer viel zu tun hat. Ein schrecklicher Beruf ist das.«

»Wo Mister Connors ist, wissen Sie auch nicht?«

»Tut mir leid. Sollte ich das?«

»Nein, nein. Es war nur eine Frage. Danke. Entschuldigen Sie.« Arrogante alte Ziege, dachte Mama Brown und legte auf. Durch die Scheiben des Dielenfensters sah sie in den dunklen Vorgarten hinaus. Die kahlen Büsche und Sträucher die sich im Wind bewegten, sahen aus wie magere Gestalten, die ihr bittend die Arme entgegenstreckten.

Wieder drehte sich Mama Browns Gedankenmühle. Aus einer Vermutung wurde Verdacht, und aus dem Verdacht Gewißheit. Frank mußte etwas passiert sein. Die Polizei. Sie mußte Haggerty im Büro anrufen.

Mama Brown griff erneut zum Telefon. Mitten in der Bewegung blieb ihre Hand in der Luft hängen. Etwas hatte sie gestreift…

Eine Berührung? Ein Luftzug?

Kalter Schreck kroch in ihr empor. Ganz langsam drehte sie den Kopf. Die Haushälterin sah, daß sie nicht mehr allein in der Wohnung war!

Dort, wo in der dämmerigen Ecke der Diele der venezianische Spiegel mit dem herrlichen Goldrahmen stand, erkannte sie die verschwommenen Umrisse eines Mannes.

Aus Mama Browns zitternden Lippen drang ein leiser Schrei. Aber dann erkannte sie, wen sie vor sich hatte.

»Himmel! Haben Sie mich erschreckt, Mister Morloc!«

Der unverhoffte Besucher schien schwere Strapazen hinter sich zu haben. Seine Kleidung aus einer Art Silberlampe war verschmutzt und zerrissen. Das markante Gesicht weiß wie Kreide. Über den ausdrucksvollen Augen lag ein Schleier, und die langen silbernen Haare hingen ihm wirr um den Kopf.

Magister Morloc, Frank Connors Freund aus einer anderen Welt, brachte vorerst keinen Ton hervor. Sein offenbar desolater Zustand erweckte sofort Mama Browns Mitleid und Hilfsbereitschaft.

»Sie sehen gar nicht gut aus«, sagte sie. »Kann ich Ihnen helfen? Vielleicht einen Tee?«

Der Silberhaarige winkte mit einer matten Bewegung ab.

»Sie wissen doch, daß ich weder etwas trinke noch esse«, ächzte er leise. Dann gewann seine Stimme an Festigkeit. »Wo ist Frank? Ich meine, Mister Connors? Ich empfing seinen Ruf, konnte aber nicht eher kommen. Schnell, sagen Sie mir, wo er ist.«

»Das frage ich mich selber schon den ganzen Tag«, stieß Mama Brown böse hervor. Fröstelnd zog die Haushälterin den Morgenrock enger um ihre Schultern. »Der verflixte Windhund. Ich habe so ein komisches Gefühl, als ob ihm etwas passiert wäre.« Sie mußte niesen, schloß die Augen und tastete nach dem Schnupftuch in der Tasche ihres Morgenrockes.

»Das Gefühl, daß ihm etwas passiert ist, habe ich auch«, murmelte Magister Morloc, der sich von Sekunde zu Sekunde zu erholen schien. Sein Körper straffte sich. Kein Schleier war mehr auf seinen Augen, die dunkel schimmerten wie Stahl oder Bronze.

Mama Brown schneuzte sich die Nase leer. Dann, als sie wieder aufblickte, erschrak sie aufs neue.

Der Silberhaarige war verschwunden.

Hatte sie geträumt oder das kurze, ungewöhnliche Gespräch wirklich erlebt?

Sie konnte es nicht mit Sicherheit sagen…

***

In dieser Stunde trieben die Ereignisse in rasender Eile dem Höhepunkt zu.

Mit heulenden Sirenen und rotierendem Rotlicht kam eine Reihe von Polizeifahrzeugen vor dem »The dark mirror«-Clubhaus an.

Superintendent Danson war bei den Beamten. Er sprang ins Freie, noch ehe der Wagen richtig stand. Dreck spritzte unter seinen Schuhen. Eine Gruppe uniformierter Polizisten folgte ihm, als er auf das Haus zurannte.

Die Tür war verschlossen.

»Aufmachen! Polizei!« Harte Fäuste hämmerten gegen das Holz.

Im Haus rührte sich nichts. Es war, als ob kein lebendes Wesen in diesen Mauern wäre. Aber dem war nicht so…

Im ersten Stock stand der Mann, der sich Miguel Basto nannte, vor dem großen dunklen Spiegel. Sein gräßliches Gesicht zuckte vor Erregung. Er schwang die Arme. Seine knochigen Hände malten seltsame Zeichen in die Luft.

»Herrin! Sie kommen«, schrie er. »Heraus, ihr Gefährten der Nacht! Jetzt gilt es!«

Ein dumpfes Grollen hing plötzlich in der Luft, wie der Widerhall fernen Donners. Das Geräusch kam aus dem riesigen Spiegel. Auf der dunklen Scheibe entstand Bewegung…

Eine Gestalt schwang sich heraus und landete krachend auf der langen Theke.

Mehr als zwei Meter maß das Alptraummonster, das aus dem Spiegel gekommen war. Schwarzes Fell wuchs auf einem mächtigen Gorillaleib. Die langen, baumelnden Arme endeten in Pranken mit mörderischen Krallen, und auf den breiten Schultern saß, die Züge gräßlich verzerrt, ein menschlicher Schädel.

Das grauenvolle Wesen blickte sich kurz um und schwang sich dann mit einer geschmeidigen Bewegung vom Tresen. Aber der Spiegel spuckte schon eine zweite, noch schrecklichere Gestalt aus. Eine dritte, eine vierte folgten. Es wurden immer mehr. Kreischend, knurrend und fauchend fielen sie übereinander, füllten den Raum und ordneten sich zu einer Streitmacht von Wahnsinnsfiguren.

Die Schreckensarmee der Höllenfürstin…

Unten an der Haustür brüllten Stimmen. Schwere Körper warfen sich gegen das Holz. Krachend flog die Tür aus den Angeln.

Die Polizisten drängten in das Innere. Scheinwerfer blitzten auf. Ihre grellen Lichtfinger durchforschten die dunkle Halle. Zunächst entdeckten sie nichts von dem unheimlichen Zug, der die Marmortreppe hinabquoll.

Aber dann erfaßte einer der Lichtkegel eine Wahnsinnsgestalt, die zur einen Hälfte Mensch, zur anderen Tier war. Alle Scheinwerfer vereinigten sich auf der Treppe.

Der ganze Schrecken kristallisierte sich heraus!

Superintendent Dansons Herz machte einen Sprung.

Der junge Polizist neben ihm verlor sofort die Nerven und schoß.

Als wäre das das Signal gewesen, peitschten von allen Seiten Schüsse auf. Aber sie hielten die schrecklichen Gegner nicht auf.

Jetzt riß auch Danson den Sicherungshebel seiner Pistole herum und drückte ab. Das Monster vor ihm brüllte wütend auf und warf sich dann mit erstaunlicher Schnelligkeit auf Danson.

Seine Männer kamen ihm zur Hilfe. Mit Tritten, Schlägen und den Schüssen ihrer Waffen versuchten sie die Schreckensgestalten zurückzudrängen.

Es nutzte nicht viel. Die kleine Schar wild kämpfender Polizisten wankte. Der Damm drohte zu brechen.

»Zurück!« brüllte da eine harte Stimme. Mitten zwischen den Kämpfenden wuchs eine Gestalt in die Höhe. Eine leuchtende Aura umgab sie. Silberig schimmerte das Gewand. Silbern war auch das Haar, das das markante Gesicht umrahmte.

Magister Morloc!

Der Silberhaarige schwang ein kurzes Schwert. Es gab einen singenden Ton. Funken knisterten in der Luft. Eines der Schreckensmonster wurde getroffen. Mit einem klagenden, fast menschlichen Laut, brach es zusammen.

Die übrigen erstarrten. Verharrten für einen Augenblick irritiert. Aber oben aus dem ersten Stock drängten schon wieder neue Horrorgestalten herunter.

»Hinaus, Mister Danson!« rief Magister Morloc. »Worauf warten Sie noch?«

Die Polizisten waren genauso überrascht von der Wendung des Geschehens wie ihre höllischen Gegner. Nur Superintendent Danson kannte Frank Connors silberhaarigen Freund und wußte, welche Qualitäten in ihm steckten.

Scharf sog Danson die Luft ein.

»Hinaus!« befahl er dann. »Alles hinaus!« Er wandte sich um, wühlte sich durch seine Männer hindurch. Sie folgten ihm in drängender Eile.

Auf der Straße hatte sich trotz des miesen Wetters ein Haufen Neugieriger versammelt.

»Verschwindet, Leute!« brüllte Superintendent Danson. »Um Himmels willen, macht das ihr wegkommt!«

Magister Morloc kam aus dem »The dark mirror«-Gebäude. An der Schwelle malte er mit seinem Schwert ein paar Zeichen.

»Mister Danson«, rief er dann. »Ich kann nicht bleiben, aber ich habe eine magische Sperre gebaut. Hoffentlich hält sie.«

Sein Körper schrumpfte wie unter Luftspiegelungen zusammen. Sekunden später war der Silberhaarige auf genauso rätselhafte Weise verschwunden, wie er aufgetaucht war.

Mit fassungslosem Grauen sahen die Menschen auf der Straße die Ausgeburten aus der Hölle an den Fenstern auftauchen.

Scheiben zerbrachen klirrend. Krachend flogen die Fensterflügel auf…

***

Er schaukelte in dem dunklen Sack wie auf einem Kamelrücken hin und her. Die stickige Luft nahm Frank Connors den Atem. Seine Sinne schwammen wieder in halber Bewußtlosigkeit. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen und hatte keine Ahnung, wohin die Reise eigentlich ging.

Endlich warf man ihn brutal zu Boden, riß den Sack von seinem Körper. Er fiel auf die rechte Gesichtshälfte und fühlte einen brennenden Schmerz, der ihn wieder ein wenig klar im Kopf machte.

Frank sah sich in einem Kellergewölbe liegen. Unwirkliches, geisterhaftes, grüngraues Licht sickerte aus den feuchten Wänden. Allerlei Geräusche drangen an sein Ohr.

Ein monotoner Singsang erfüllte hallend das unheimliche Gewölbe. Rhythmisches Stampfen und Klatschen mischte sich darunter. Einzelne Aufschreie zerrissen die Monotonie der Laute. Die Geräusche wurden lauter. Sie ließen Frank Connors einen Schauer nach dem anderen über den Rücken laufen.

»Nun, Connors!« sagte plötzlich eine Stimme über ihm. Frank hob den Blick. Das erste, was er sah, war eine scharlachrote Kutte. Das harte Gesicht, das unter der Kapuze hervorsah, hatte durch seine hervorstehenden Backenknochen ein asiatisches Aussehen.

Das Blut rauschte wie ein pulsierender Strom durch Frank Connors Ohren. Dieses Gesicht… Er kannte es…

Der Mann, dem es gehörte, war schon lange tot. Das hier konnte kein Mensch aus Fleisch und Blut sein. Ein Dämon, Handlanger der Höllenfürstin Garani.

Andere Kuttenträger drangen von den Seiten heran. Stierten neugierig auf ihn herab.

Irrte er sich, oder zwinkerte einer von den unheimlichen Gesellen ihm zu? Die Lippen des von der Kapuze umschatteten Gesichtes formten unhörbar zwei Worte… Kopf hoch!

Das kann nicht wahr sein, dachte Frank verstört. Die Umgebung, die den Pesthauch des Bösen ausatmete, drohte wieder zu verschwimmen… Er riß sich zusammen, versuchte sich zu konzentrieren.

»Auf den Augenblick habe ich mich gefreut«, kam wieder die Stimme des Scharlachroten. »Dich so klein und schwach vor mir liegen zu sehen.«

»Du bist…« Frank schluckte. »Sie sind Professor Parton, nicht wahr?«

»Sieh da. Scharfsichtig ist er noch immer.« Die Lippen des Scharlachroten öffneten sich zu einem grausamen Lächeln. »Das wird sich legen, mein Freund. Das Grauen wird über dich kommen, Frevler. Du wirst tausend und abertausend Tode sterben. Wehe dem, der den Zorn der Höllenfürstin auf sich gezogen hat.«

Die Worte peitschten Frank Connors um die Ohren. Ein Blick aus den brennenden Augen ließ ihm Schauer über den Rücken laufen. Aber er gab noch immer nicht auf. Zeit gewinnen, dachte er. Nur Zeit gewinnen.

»Noch ist es nicht soweit«, krächzte Frank. Heimlich begann er an seinen Fesseln zu zerren. Aber die Schnüre waren hart und brutal geschlungen und gaben keinen Millimeter nach. »Bald wird die Polizei hier sein«, ächzte er. »Und dann…«

»Dann wird es für dich auf alle Fälle zu spät sein«, unterbrach der Scharlachrote hart. »Es wird zu spät sein für alle deines Schlages. Der Krieg, den meine Fürstin gegen die menschliche Gesellschaft führt, ist bald zu Ende. Garani und ihre verwandten Geister werden dann auch in dieser Dimension herrschen.«

Frank Connors Herz hämmerte. Nur zu gut wußte er, daß das alles kein leeres Gerede war, sondern schreckliche Wahrheit. Verzweifelt, zerrte er an seinen Fesseln.

Der Scharlachrote sah es und grinste teuflisch.

»Gib es auf, Connors. Es nutzt dir nichts. Nichts und niemand kann dir mehr helfen. Gleich wirst du den Weg gehen, den dein Gefährte vor dir gegangen ist.« Er verschwand. Von irgendwoher aus dem düsteren Gewölbe tönte noch sein blechernes Lachen.

Frank stöhnte. Wieder wehten dunkle Schleier vor seinen Augen, ließen die Umgebung verschwimmen. Er wollte nicht ohnmächtig werden, warf sich herum und riß und zerrte an seinen Fesseln.

Dann erstarrte er mitten in der Bewegung….

Er konnte nicht schreien, konnte sich nicht mehr rühren, konnte nur noch daliegen und mit hilflosem Entsetzen erleben, was mit ihm geschah.

Eine schwarze Nebelwolke schwebte aus dem Gewölbe auf ihn zu. Aus der Tiefe der Finsternis glommen ein paar Augen, die sich vergrößerten, ihn mit grausamem Blick anstarrten. In der schwarzen Wolke erschien ein schrecklicher Schädel.

Im nächsten Augenblick erfaßte Frank Connors ein glühendheißer Luftstrom, der ihn fast zu ersticken und zu zerschmelzen drohte. Ein Element von ungeheurer Helligkeit.

Fetzenhaft wehten Bilder an seinem inneren Auge vorüber. Stationen seines Lebens. Seine Kämpfe mit den Höllengeistern. Jetzt hatten die Teuflischen also doch gesiegt.

Wieder packte Frank jener glühendheiße Luftstrom. Er wirbelte ihn aus schwindelerregender Höhe herab und wie in einen schwarzen Höllenschlund. Er stürzte und stürzte.

Das namenlose Grauen riß ihn aus dieser Welt in eine andere Dimension.

***

Die geläufigen Grenzen verschoben sich, und andere Gesetze, die Gesetze einer fremden Welt, wurden wirksam.

Die undurchdringliche Dunkelheit, die ihn umgab, wich einem schwefliggelben Licht. Aus dem Fallen wurde ein Schweben - sekundenlang, dann spürte er so etwas wie einen dumpfen Aufschlag.

Er rutschte noch ein Stück in eine weiche, schlammige Masse und blieb dann benommen liegen.

Einen Augenblick lag Frank Connors regungslos und mit geschlossenen Augen. Penetranter Geruch stieg ihm in die Nase und verursachte ihm Übelkeit, aber machte ihm auch gleichzeitig klar, daß er lebte.

Tote können nicht riechen, nicht atmen und nicht fühlen. Noch immer spürte Frank die Schmerzen, die seine Fesseln ihm verursachten.

Langsam öffnete er seine Augen und blickte sich um. Das Bild, das sich ihm bot, war nicht besonders ermutigend.

Unter einem schwefelgelben Himmel lag eine Höllenlandschaft. Weiße Dämpfe strichen um merkwürdig geformte Felsen, die mit rötlichem Schlamm überzogen waren. Frank Connors wußte nur zu gut, wohin ihn das grausame Schicksal verschlagen hatte.

In Garanis Totenreich…

Frank wußte nicht, was ihn befähigte, in dieser Minute nicht den Verstand zu verlieren. Unheimliche lebende Pflanzen umgaben ihn. Pflanzen, die wie mit Händen nach ihm griffen.

Dazu dämonische Wesen, weder Tier noch Mensch, aufgerissene Rachen, wildes hungriges Fauchen. Gelächter gellte, ein höllisches Gelächter, das von überall und nirgends zu kommen schien.

Sekundenlang wurde ein blinder Fluchtimpuls in Frank fast übermächtig. Aber er konnte nicht fliehen, konnte sich nicht einmal rühren. Die Fesseln verurteilten ihn zur Bewegungslosigkeit. Ebenso der eklige Morast, in dem er bis zur Brust versunken war.

Er war gefangen und verloren in dieser Welt des Grauens.

Vor Frank lag ein See in dunkler Unergründlichkeit. Aber aus den schwarzen Wassern stieg ein schwefliggelbes Leuchten und Sprühen empor. Das floß und schwebte auf ihn zu. Von der Seite her schob sich durch den Schlamm eine schuppige Gestalt heran. Ein grüner Echsenkörper mit einem menschlichen Kopf.

Frank Connors blickte hin. Sein Magen verkrampfte sich, als er das Gesicht erkannte. Es war verzerrt und entstellt, aber unverkennbar das Gesicht seines Freundes Will Masters!

Wie ein Stich drang es in sein Hirn. Trotz der Hitze, die ihn umgab, gefror sein Innerstes zu Eis. Erneut mußte er gegen ein Gefühl der Ohnmacht ankämpfen, das ihn zu überwältigen drohte.

Das Monstrum, das einmal Will Masters gewesen war, kam nicht allein. Es hatte Gefährten.

Da war einmal Hank Richards, der so ähnlich aussah. Dann der Tankwart Herbert Marshall. Er entwickelte sich zu einem wuchtig gebauten Affenwesen mit schuppiger Haut, die teilweise von einer grünlich glänzenden Schleimschicht überzogen war.

Das letzte Glied dieser Kette bildete ein Mann, dessen menschliches Aussehen noch völlig erhalten war. Aber eine schwärzliche Schlammschicht bedeckte ihn, so daß er wirkte wie ein riesiger schwabbelnder Schokoladenpudding.

»Sie also auch, Frank«, sagte der Schlammberg mit Kommissar Haggertys tiefer Baßstimme. »Willkommen im Reich der Geister und Dämonen.«

Ein halbes Dutzend Hände packten ihn und rissen ihn hoch. Der klebrige Höllensumpf schien Frank Connors nur ungerne freizugeben. Aber wenig später war es doch geschafft.

Sie befreiten ihn von seinen Fesseln. Er massierte Knöchel und Gelenke, bis das Blut wieder in Wallung kam. Dann stemmte er sich in die Höhe und sah sich seine Gefährten im Unglück genauer an. Will Masters und die anderen hatten noch ihr normales menschliches Empfinden. Sie sollten ihre Veränderung wahrnehmen. Das war ein Teil von Garanis schrecklicher Rache.

»Sieh mich nur an«, quetschte Will hervor und rollte mit den Augen. »Bald werden du und der Kommissar auch so aussehen wie wir. Erst wird sich dein Äußeres verändern, und dann dein Geist. Du wirst zu einem der Wesen, die über die Menschen herfallen. Ich spüre es schon in mir emporsteigen.« Er schloß mit einem seltsam knurrenden Laut.

»Nein!« knirschte Frank Connors. Ein wilder Lebenswille flammte in ihm auf. »Es muß eine Rettung geben.«

»Es gibt keine, Frank«, röhrte Kommissar Haggerty traurig. »Wir sind tot, obwohl wir noch nicht gestorben sind. Von hier kommen wir nie mehr in die Welt der Lebenden zurück.«

»So unbedingt würde ich das nicht sagen«, meldete sich eine Stimme in ihrem Rücken. Es war eine Stimme, die Frank Connors elektrisierte. In einem Winkel seines Hirns entstand ein kleiner Hoffnungsfunke, der schnell zur flackernden Flamme neuen Lebensmutes anwuchs.

Er wirbelte herum.

Vor ihm stand der Kuttenträger, der ihm in dem Keller in Soho zugeblinzelt hatte. Die Kapuze war zurückgeschlagen und gab ein markantes Gesicht frei, das von silberigen Haaren umrahmt war.

Ihre Augen brannten ineinander…

»Magister Morloc!«

Frank Connors stieß es in einem Ton unendlicher Erleichterung hervor. In seinem Unterbewußtsein hatte er immer das Auftauchen des Freundes erwartet, jetzt aber nicht mehr damit gerechnet.

»Keine unnötigen Worte jetzt«, sagte der Silberhaarige hastig. »Es gibt einen Weg zurück. Aber wir dürfen keine Sekunde Zeit verlieren. Wenn Garani uns entdeckt, ist alles zu spät.«

Magister Morloc zog sein singendes Schwert unter der Kutte hervor und winkte damit.

»Kommt!«

Ein seltsamer Zug setzte sich in Bewegung. Vorn gingen Magister Morloc und Frank Connors. Dann folgten Will Masters, Richards und Herbert Marshall, die wie Ungeheuer aus menschlichen Alpträumen aussahen. Den Schluß der Kette bildete, keuchend und schnaufend, Kommissar Haggerty.

So marschierten sie schweigend durch schwefelige Dämpfe, die sie zeitweise umhüllten, dann wieder verschwanden und neue Ausblicke auf die drohende Höllenlandschaft freigaben.

Ein großer, heller Felsen tauchte auf, in dem sich ein merkwürdig dunkles Rechteck abzeichnete. Frank wußte selber nicht, warum er bei diesem Anblick gleich an den Spiegel im Club der Dämonenknechte dachte.

»Das da vorne ist es«, zischte Magister Morloc ihm zu. Sein schmales, bronzefarbenes Gesicht spannte sich.

»Glaubt ihr wirklich, ihr könntet mir entkommen, ihr Narren?« höhnte plötzlich eine schreckliche Stimme.

»Narren, Narren, Narren…«, hallte es im Echo nach.

Die kleine Truppe erstarrte. Plötzlich war die Drohung allgegenwärtig, als habe sich die Luft ringsum aufgeladen wie mit statischer Elektrizität.

Aus verschwommenen Umrissen formte sich das Bild der Höllenfürstin. Ihr fremdartig schönes Gesicht war verzerrt von Hohn und wütendem Haß. Feuerlohen umwaberten sie. Funken stoben wie Blitze, und der blutrote Untergrund glühte.

Frank Connors wußte, daß er diesen Augenblick nicht vorübergehen lassen durfte, oder sie waren für immer verloren. Er spannte seine Muskeln, schnellte mit einem Satz vorwärts und entriß Magister Morloc das singende Schwert.

Sein Körper war federnder Stahl, die Augen glühten auf in einer jähen, unmenschlichen Anspannung des Willens.

All seine Kraft schien sich in einem einzigen Energieblitz zu konzentrieren, mit dem das singende Schwert den Schädel der Höllenfürstin spaltete.

Ein ächzender Laut nur noch drang aus ihren Lippen, dann sank sie zusammen und begann gleichzeitig zu zerfallen. Mit ihr ihr ganzes Höllenreich.

Der Boden fing an zu schwanken. Der glosende Himmel geriet in Bewegung. Alles verschob sich und wirbelte durcheinander.

»Schnell! Mir nach!« brüllte Magister Morloc. Er warf sich nach vorn und stürzte sich in das dunkle Rechteck des Felsens, der auch schon bedrohlich wankte.

Die anderen folgten seinem Beispiel. Frank Connors war der letzte.

Sie fielen übereinander. Bunte Räder drehten sich vor ihren Augen.

Dann lichtete sich der Nebel plötzlich. Sie sahen sich im Clubraum des »The dark mirror« liegen. Mit einem seltsam kreischenden Laut zerplatzte gerade der Spiegel hinter der langen Theke. Bevor er aber endgültig auseinanderfiel, spuckte er noch einen kleinen rundlichen Gegenstand aus, der genau vor Frank Connors Füße rollte. Noch benommen von dem Wirbel der Ereignisse nahm er ihn auf.

Es war der Stein aus seinem Dämonenring. Garanis Auge…

***

Auf der Treppe klangen Schritte. Die Tür flog auf. Bewaffnete Polizisten stürzten herein. An ihrer Spitze Superintendent Danson.

»Donnerwetter! Wo kommt ihr denn her?« keuchte er erstaunt.

»Sie werden es nicht glauben, aber wir kommen direkt aus der Hölle«, ächzte Will Masters, der wieder sein normales menschliches Aussehen hatte.

Anschließend war noch viel zu klären. Danson berichtete, daß die Ungeheuer aus dem »The dark mirror« auf die Straße gedrungen waren und die Menschen angegriffen hatten, sich dann aber plötzlich buchstäblich im wahrsten Sinne des Wortes auflösten.

»Das war der Augenblick, in dem Frank die Höllenfürstin vernichtete«, röhrte Kommissar Haggerty und spuckte einen Klumpen Dreck auf seine Schuhe.

***

Nur ganz wenige Menschen wußten, was wirklich passiert war. Der Terror der Höllenfürstin war gebrochen, und das Leben ging weiter.

In den nächsten Tagen rückten Kräne und Baumaschinen in die Dean-Street und begannen endlich damit, den Häuserblock abzureißen. Hier würden neue Häuser entstehen, mit hellen, luftigen Wohnungen.

Frank Connors, Kommissar Haggerty und Superintendent Danson, die den bewußten Keller noch einmal durchsucht hatten, sahen dem Beginn der Arbeiten zu.

»Wenn ich nur wüßte, was aus Foreman geworden ist«, knurrte der Kommissar. »Er war einer meiner besten Männer.«

Frank Connors fuhr sich müde mit der Hand über die Augen.

»Sicher war Walter Foreman in einem anderen Teil von Garanis Totenreich gelandet. So konnte er nicht mit uns entkommen.«

Noch einmal zog alles an seinem geistigen Auge vorüber. Wie wäre es ausgegangen, wenn Magister Morloc nicht rechtzeitig aufgetaucht wäre?

Er wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu denken…

ENDE
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Zur Spannung noch die Gansehaut
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Zur Spamung noch die Giinsehaut





